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Vom Wolf Gefangen
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Hau ab! Scary Guy!!, forderte die schwarze Schrift auf der Innenseite meines linken Arms. Die Worte befanden sich genau auf der richtigen Höhe, sodass meine aufgerissenen Augen unweigerlich auf den dort hinterlassenen Ratschlag gerichtet waren. Schlaftrunken stellte ich fest, dass mein Ärmel hochgeschoben worden war und noch mehr winzige Buchstaben zum Vorschein kamen, die nur deshalb zu entziffern waren, weil sie in meiner eigenen Handschrift geschrieben waren: Leichter Schläfer!!! Raus jetzt!!!!

Ich wischte mir den Schlaf aus den Augen und legte den Kopf schief, um die Situation in Ruhe zu überdenken. Scary Guy sah nicht besonders furchterregend aus. Sein Kopf ruhte auf dem danebenliegenden Kopfkissen und mein Atem streifte nur leicht seine langen, schwarzen Wimpern. Das ebenso dunkle Haar auf seinem Kopf war zerzaust, als hätte er sich in der Nacht hin- und hergewälzt, was ja auch nicht weiter verwunderlich war, da er mit seinem breiten Körper auf der Bettdecke lag und sich nicht daruntergekuschelt hatte. Zudem war er vollständig angezogen. Trotzdem hatte er es geschafft, sich schützend an mich zu schmiegen, ohne mich unter der bequemen Bettdecke wirklich zu berühren. Und das alles in einem förmlichen Anzug, der nicht dafür gemacht war, darin zu schlafen.

Mit anderen Worten: Hier schien sich letzte Nacht überhaupt nichts zugetragen zu haben. Nichts, was mein Ansehen in der Gesellschaft gefährdet hätte ... abgesehen davon, dass wir ganz ohne Anstandswauwau so nah beieinanderlagen, versteht sich.

Aber wenn ich nicht mal meinen eigenen Worten trauen konnte, wem sollte ich dann trauen? Der vollgeschriebene Arm war unter meinem Kopf nach oben gestreckt und schien eingeschlafen zu sein, also bewegte ich ihn, um mich heimlich aus dem Staub machen zu können.

Oder besser gesagt, ich versuchte es.

Irgendetwas Weiches und doch Unnachgiebiges hielt meinen Arm genau dort fest, wo er beim Aufwachen gelegen hatte. Etwas, das keinen Sinn ergab, dann aber plötzlich doch, als sich die Erkenntnis über das Geschehen in meiner Welt plötzlich um die eigene Achse drehte und mir eine Erkenntnis eröffnete, die sich gleichzeitig alt und brandneu anfühlte.

Der Gegenstand, der meine Bewegungen einschränkte, war ein Sexspielzeug, und allein der Gedanke daran ließ mich erröten. Abartig flauschige rosa Handschellen schlossen sich erst um mein Handgelenk und dann um den Bettrahmen. Ich war zwar sehr behutsam, aber dennoch sehr stramm gefesselt worden.

Das Rätsel der letzten Nacht – warum war ich eigentlich hier? Und wer war Scary Guy? – spukte in meinem Kopf herum wie ein Schwertschirm, den ich in einem Secondhandladen gefunden hatte und der weit weniger gekostet hatte, als ein Sammler für ihn bezahlt hätte. Aber mein rasender Puls drängte eher zur Flucht als zum Rätselraten, also widmete ich mich stattdessen möglichen Hilfsmitteln in greifbarer Nähe.

Eine Lampe auf einem Nachttisch. Ein Wecker mit riesigen, leuchtenden Ziffern, der meine Aufmerksamkeit mit seinem Glanz auf sich ziehen wollte, den ich aber nicht beachtete, da er mir nicht weiterhelfen würde. Eine Schublade, in der ich aufgrund der hotelähnlichen Atmosphäre Briefpapier und Stifte vermutete.

Leider war kein biegsamer Draht in Sicht und ich konnte mich auch nicht so recht daran erinnern, was ich mit diesem Gegenstand überhaupt vorhatte, wenn ich ihn finden würde. Aber ich vertraute auf den Rest an Erinnerung, der mir eine Lösung versprach, also suchte ich weiter. Wenn ich Glück hatte, hatte das Hotel vielleicht einen dieser neumodischen Druckkugelschreiber angeschafft ...

Nach einem kurzen Blick, um sicherzugehen, dass Scary Guy immer noch schlief, neigte ich mich langsam von ihm weg und öffnete die Schublade, um dort genau das zu finden, was ich erwartet hatte. Bingo. Nicht nur Angaben zu meinem Aufenthaltsort – „Lexington, Kentucky“ waren praktischerweise unter dem Namen des Hotels auf dem erwarteten Briefpapier vermerkt –, sondern auch genau den Gegenstand, den ich brauchte, um mich zu befreien. Ich klemmte den Kugelschreiber unter mein Kinn und ließ mich von meinem Muskelgedächtnis leiten, als ich den Unterteil abschraubte und die darin enthaltene Metallfeder herauszog.

Selbst ein kleines Stück des gebogenen Drahts geradezuziehen, war schwierig, solange Scary Guy neben mir auf dem Bett schlief. Jedes Mal, wenn ich mich bewegte, stockte sein Atem und ich erstarrte. Aber schließlich hielt ich ein Stück halbwegs gerades Metall zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt. Schließlich war ich bereit, mich zu befreien.

Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich Scary Guy diesmal vollständig den Rücken zuwandte. Das war nötig, um die Handschellen zu erreichen, aber eine nagende Erinnerung verhieß, dass die langen Wimpern trügerisch waren. Der Mann, der da neben mir auf dem Bett schlief, war ein Raubtier und wenn ich ihn weckte ...

Ich beruhigte mühsam meinen Atem und führte den Draht in das Loch ein, dann bog ich ihn zu einem V. Er rutschte heraus und in einem anderen Winkel wieder hinein. Eine Drehung. Klick. Geschafft.

Ich grinste und erstarrte, als Scary Guy sich hinter mir auf dem Bett bewegte. Ich konnte nicht erkennen, ob er die Augen geöffnet hatte. Einzig das besitzergreifende Gewicht einer riesigen Hand, die sich über meine Schulter und meinen Nacken legte, konnte ich spüren.

Diese Berührung hätte eigentlich unangenehm oder beängstigend sein müssen, aber seine Haut roch nach Zitronen-Meringue-Kuchen. Süß und säuerlich mit einem pelzigen Unterton.

Werwolf, sagte meine vernebelte Erinnerung. Alpha. Gefahr!

Ich kramte in meinem Gehirn nach weiteren Hinweisen, fand aber nichts, was ich in Worte fassen konnte. Nur seltsam gemischte Gefühle und das völlige Fehlen irgendwelcher greifbarer Anhaltspunkte.

In der Zwischenzeit war Scary Guys Atem wieder zu dem normalen Rauschen des Schlummers zurückgekehrt. Er wusste nichts von meiner bevorstehenden Flucht ... zumindest im Augenblick noch nicht.

Genug gegrübelt, mahnte ich mich selbst. An die Arbeit, und zwar dalli.

Dank des vollen Einsatzes all meiner Finger war es ein Leichtes, die andere Handschelle um den Bettrahmen herum zu lösen, auch wenn ich jetzt sehr langsam vorgehen musste, da Scary Guys Hitze durch all die Stoffschichten an meine Haut drang. Das Hotel hatte sich freundlicherweise für ein Bett mit einem Kopfteil aus Latten entschieden, sodass ich die Handschellen nach unten schieben und erneut befestigen konnte ...

Das rosa Fell war so weich, dass Scary Guy nicht aufwachte, als ich sein Handgelenk in die unverschlossene Seite der Fessel schob. Er wachte auch nicht auf, als die Verriegelung zuschnappte. Dieser Erfolg machte mich übermütiger, als ich hätte sein sollen.

Ich schob ein Kissen in die freie Stelle unter seinem Arm, wo ich noch kurz davor gelegen hatte, schlich mich aus dem Bett und erhob mich auf meinen hochgeschnürten Stiefeln. Kein Wunder, dass meine Zehen so heftig geschmerzt hatten. Natürlich wäre es völlig unangebracht gewesen, mich gestern Abend auszuziehen, aber hätte ich nicht wenigstens aus meinen Schuhen schlüpfen können?

Ich hielt inne und überlegte ... da streckte sich eine riesige Hand aus und umklammerte den wallenden Stoff meines Rocks. „Warte“, rief Scary Guy, und dieses einzelne Wort fühlte sich so rau an wie Sandpapier auf meiner Haut.

Ich war gefangen. Und dann wieder nicht.

Ich warf mich zur Seite und nutzte die federnde Spannung in einem Bein, um mich aus dem Griff meines Bewachers zu befreien. „Lieber nicht“, entgegnete ich, tänzelte außer Reichweite und bewegte mich dann weiter auf das Fenster zu, das mir kurz vor Sonnenaufgang die Flucht in die Nacht eröffnete.

Das Poltern hinter mir hätte das zerschmetternde Kopfteil sein können oder einfach nur ein Wutausbruch. Ich wagte nicht, nachzusehen. Erst als ich das Fenster aufgestoßen und meine Schulter durch den Fensterladen gerammt hatte – was für eine Schande, solch hochwertiges Kunsthandwerk zu ruinieren – wagte ich es, mich umzuwenden und die Lage zu begutachten, die ich da hinter mir ließ.

Ausdruckslose graue Augen bohrten sich in meine und jetzt verstand ich den Spitznamen, den ich mir auf die Innenseite meines Arms gekritzelt hatte. Dieser Kerl war tatsächlich furchterregend. Nicht wegen seiner Größe und seiner Muskeln, sondern wegen der Gefühllosigkeit hinter diesen Pupillen, während er geduldig die Latte des Kopfteils hin und her und wieder hin und her bewegte. Mit roher Gewalt war das Holz noch nicht gebrochen, aber es würde nicht lange dauern, bis er sich mit Geduld befreien würde.

Trotzdem erlag ich der Verlockung des Rätsels, anstatt zu fliehen. „Wer bist du?“, fragte ich.

Da umspielte ein winziges Fünkchen Heiterkeit seine sonst so ausdruckslosen Augen. „Sag mir deinen Namen und ich sage dir meinen.“

Das schien ein fairer Tausch zu sein, also öffnete ich meinen Mund, um ihm den Gefallen zu tun ... und fand nichts an der Stelle, an der sich eigentlich meine Identität hätte befinden müssen. Kein Vorname, kein Familienname, kein Wissen darüber, wer ich war und warum ich überhaupt hier in diesem Hotelzimmer war.

Grelles Entsetzen durchzuckte mich. Doch dann folgte etwas, an das ich mich klammern konnte. Eine weibliche Stimme, die den Nebel der Vergessenheit durchbrach wie ein Hauch eines früheren Atemzugs.

„Du bist stark. Du schaffst das.“

Die Töne stimmten nicht ganz mit den Worten überein, aber ich verstand sie trotzdem. Und obwohl ich immer noch nicht wusste, wer ich war, erkannte ich sofort wieder die Stimme meiner Mutter. Ich wusste genau, dass ihr Glaube an meine Fähigkeiten mich in der Vergangenheit immer bestärkt hatte. Wenn ich wollte, könnte ich mich auch jetzt von diesem mütterlichen Vertrauen leiten lassen.

Da traf der erste Strahl der Morgensonne meinen Rücken wie die Wärme des mütterlichen Lobes. Ein scharfer Pfiff von der Straße hätte fast noch mehr Erinnerungen in meinem Kopf wachgerüttelt.

Fast, aber eben nur fast.

„Keine Ahnung, hm?“ Scary Guys Tonfall war lauter als noch kurz zuvor. Und obwohl er seinen Namen nicht genannt hatte, wusste ich irgendwie, dass dieser Mann seine Stimme nicht ohne guten Grund erhoben hatte.

Er hatte etwas zu verbergen. Vielleicht das Geräusch von langsam splitterndem Holz?

Ich wartete nicht, um das herauszufinden. Stattdessen sprang ich durch das Fenster – zum Glück im ersten Stock – und befolgte meine eigenen Anweisungen. Ich nahm die Füße in die Hand und verschwand.
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Ich raste dahin, als plötzlich jemand neben mir auftauchte. Nicht Scary Guy, sondern eine Frau. Zunächst schenkte ich ihr keine Beachtung, drehte mich dann aber doch zu ihr um, als etwas Riesiges und Dröhnendes so dicht an mir vorbeirauschte, dass mir der Wind die Haare ins Gesicht peitschte.

Dieses Ding war gewaltig. Laut. Gefährlich.

Ich schüttelte den Kopf, als mir klar wurde, dass ich mich geirrt hatte. Das Ding war kein Monster gewesen. Bloß ein sehr schneller motorisierter Waggon. Oder besser gesagt ...

„Ein Auto“, erklärte die Frau und stupste mich freundschaftlich an der Schulter an, ohne dabei innezuhalten. „Hast du die heute etwa vergessen? Nicht unbedingt ein guter Morgen, aber ich passe schon auf dich auf.“

Als wir an einer Ecke ankamen, bog sie nach rechts ab, in die entgegengesetzte Richtung, in die ich eigentlich laufen wollte. Schließlich schien die Gegend geradeaus belebter zu sein und mich eher vor meinem Verfolger zu verbergen.

Doch stattdessen folgte ich der Fremden aus Neugierde. „Woher hast du gewusst, dass ich das vergessen hatte?“, fragte ich.

„Weil du das jeden Tag bei Sonnenaufgang vergisst.“ Sie deutete auf die Stelle, an der die Sonne zu sehen gewesen wäre, wenn nicht ein vierstöckiges Gebäude die Sicht auf den Horizont versperrt hätte. „Manchmal vergisst du mehr, manchmal weniger. Ziemlich ätzend, aber was soll man machen?“

Trotz der Sprache, die kaum einen Sinn ergab, schien ihre Erklärung vernünftig. Trotzdem wollte ich nicht einfach hinnehmen, dass ich täglich mein Gedächtnis verliere, nur, weil eine Fremde das behauptet. „Und das weißt du, weil ...“

Die Frau hielt inne, drehte sich um und deutete auf ein verdunkeltes Schaufenster. „Sieh mal.“

Ich hatte keine Zeit für lange Schwätzchen. Inzwischen würde Scary Guy frei herumlaufen und mein Instinkt sagte mir, dass er meiner Duftspur genauso leicht folgen könnte, wie wenn ich an einem leeren Strand entlangspaziert wäre, wo ich mich nirgendwo verstecken konnte. Dennoch gebot meine gute Kinderstube, dass ich zumindest einen Blick in die angedeutete Richtung warf. Und was ich sah, ließ mich erstarren.

Im spiegelnden Glas waren zwei junge Frauen zu sehen, die genauso unterschiedlich gekleidet waren, wie ich das auf Anhieb vermutet hatte. Ich trug ein Kleid, das meine Arme, meinen Hals und meine Knöchel bedeckte, genau wie es die gesellschaftlichen Sitten vorschrieben. Sie hingegen trug eine knappe Hose – Leggings, wie ich mich erinnerte – und ein Mieder, das mehr verriet, als es verbarg – ein Tank-Top, wie mir eine weitere kurze Erinnerung verriet.

Aber nicht ihre Kleidung ließ mich erstarren. Stattdessen betrachtete ich die unheimlichen Ähnlichkeiten zwischen unseren beiden Gesichtern.

Unser glattes dunkles Haar umrahmte Züge, die in meiner Heimat verbreitet waren, hier in den Staaten aber nicht. Denn die Worte meiner Mutter waren ja nicht auf Englisch gewesen, oder? Sie waren japanisch gewesen, ebenso wie ich und diese Frau an meiner Seite.

Unsere Gemeinsamkeiten beschränkten sich aber nicht bloß auf unsere Herkunft. Nein, wir hatten beide etwas ausgeprägtere Wangenknochen als wirklich anmutig gewesen wären, genau wie die von Okaasan. Und wir trugen beide diese seltsame weiße Haarsträhne an der linken Schläfe, die uns älter aussehen ließ, als die Mitte Zwanzig, für die ich uns sonst gehalten hätte.

„Wir sind Zwillinge“, hauchte ich.

„Nicht ganz. Du bist Tru. Ich bin Kami. Hier, das sollte dich etwas aufmuntern.“

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die andere Frau etwas bei sich getragen hatte, bis sie es mir in die Hand drückte. Aber als ich den polierten Holzgriff berührte, wusste ich, dass der Gegenstand mir gehörte. Denn obwohl es ein gewöhnlicher Regenschirm zu sein schien ...

Zog ich an einem Hebel und ein Schwert glitt heraus. Dasselbe Schwert, das mir in den Sinn gekommen war, als ich mir einen Überblick über die Lage im Hotelbett verschafft hatte.

„Danke“, hauchte ich und beschloss auf der Stelle, dass ich Kami vertrauen konnte. Immerhin hatte sie mir ein Schwert gebracht, das sich nach Sicherheit anfühlte, eine zuverlässige Verbindung zu einer undurchsichtigen Vergangenheit. Außerdem, wie hätte ich einer Frau nicht vertrauen können, die mein eigenes Gesicht trug? „Ich weiß deine Freundlichkeit zu schätzen und weiß sie zu erwidern.“

Kami schnaubte, als würde sie sich über meine Formulierung lustig machen. Aber sie hatte gerade noch genug Zeit um hervorzubringen: „Wenn das ein Dankeschön ist, dann gern geschehen“, bevor ein dumpfer Aufprall unsere Aufmerksamkeit erregte.

Das Geräusch war so leise, dass es meiner Fantasie entsprungen sein konnte. Das war es aber nicht. Nicht bei dem unverwechselbaren Geruch, der uns entgegenwehte.

Zitronen-Meringue-Kuchen und Fell. Scary Guy.

Ich wirbelte herum und entdeckte seine dunkle Gestalt, die um die Ecke bog und sich wie ein Wolf an uns heranpirschte. Er rannte nicht, aber er hielt auch nicht inne. Und Kami biss sich jetzt auf die Lippe, ein Beweis dafür, dass ich mir die Gefahr nicht nur eingebildet hatte.

Sollen wir uns mit dem Schwert oder den Füßen retten? Die ausdruckslosen Augen von Scary Guy trafen die Entscheidung für mich.

Ich steckte meine Klinge zurück in ihr Schirmversteck und wandte mich an Kami. „Es war mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen. Aber nun nimm die Beine in die Hand!“

***
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KAMI KANNTE DIE STADT auf eine Weise, die mir fremd war. Oder vielleicht so, wie ich sie einst gekannt, aber inzwischen vergessen hatte. Wir schlüpften unter einem Maschendrahtzaun hindurch, durch eine Lücke, die so klein war, dass sie offensichtlich von Hunden oder Kindern geschaffen worden war. Unsere Körper passten kaum hindurch, also wussten wir, dass Scary Guys Schultern nicht in Frage kommen würden.

Anstatt es zu versuchen, sprang er an der Seite des Zauns hoch, wobei ich ihn aus dem Augenwinkel in seiner ganzen Kraft beobachtete. Ungeachtet der Gefahr hielt ich inne, um mich diesem Anblick zu widmen, nur um mich an die Worte meiner Mutter zu erinnern.

„Lieber Knödel als Blumen.“ Wann hatte mich Okaasan bloß daran erinnert, dass alle Schönheit nutzlos war, wenn man am Ende hungrig bleibt? Es juckte mich, an dieser flüchtigen Erinnerung zu zerren, die als einzige durch den Nebel zu dringen schien, der den Rest meiner Vergangenheit umhüllte. Doch nun schien es an der Zeit zu sein, in der Gegenwart zu bleiben und die erinnerte Empfehlung für bare Münze zu nehmen.

Denn, ja, Scary Guy war unglaublich beweglich. Er bewegte sich mit einer Fähigkeit, die nur wenige Menschen beherrschten, unglaublich geschmeidig und anmutig. Aber er verfolgte uns auch mit der zielstrebigen Entschlossenheit eines Raubtiers. Und ich hatte nicht vor, seine Beute zu werden.

Also folgte ich Kami über einen Sportplatz, so schnell ich konnte. Selbst in der morgendlichen Dämmerung konnte man sich nirgends verstecken, wenn man nicht gerade ein kleines Kind war, das sich im Schatten verbarg. Am gegenüberliegenden Ende schwang jedoch ein Tor auf, und wer wusste schon, was dahinter lag.

Unsere Zeit, das herauszufinden, wurde jedoch schnell knapp. Wir hatten erst zwei Drittel des Weges zum Tor zurückgelegt, als das leise Geräusch von nackten Füßen auf dem Gras verkündete, dass Scary Guy es geschafft hatte.

„Wir müssen uns ihm entgegenstellen und kämpfen“, keuchte ich.

Kami antwortete ebenso atemlos. „Nicht ganz. Vertrau mir.“

Dann standen wir vor dem Tor und gingen hindurch. Die Straße, auf der wir gelandet waren, stieg leicht an und mündete in einer Reihe von Eisenbahnschienen, an denen gerade Warnschranken heruntergelassen worden waren, um den Zugang zu versperren.

Für Fahrzeuge vielleicht, aber nicht für Fußgänger. Der Zug war in Sichtweite und raste auf uns zu, aber ich hatte Kamis und mein Lauftempo zu diesem Zeitpunkt schon richtig eingeschätzt. Wir könnten es schaffen. Aber nur knapp.

Nachdem wir uns unter den Warnschranken durchgezwängt hatten, sausten wir über die Gleise, so nah an den Zug heran, dass seine Lichter uns blendeten und sein Signalhorn uns warnte. Dann stützten wir uns mit den Händen auf den Knien ab und schnappten nach Luft, während in den Lücken zwischen den riesigen Metallrädern große nackte Füße auftauchten und wieder verschwanden.
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Der Zug verschaffte uns eine längere Verschnaufpause als der Zaun, aber ich wusste, dass meine Duftspur weiterhin die Aufmerksamkeit von Scary Guy auf sich ziehen würde. Deshalb war ich überrascht, als Kami drei Blocks später in eine dunkle Nische in einer langen Steinmauer schlüpfte. Ich vermutete, dass die Vertiefung früher einmal ein Eingang gewesen war, aber jetzt war der Zugang mit Backsteinen verrammelt, während zerbrochene Flaschen auf dem Boden darauf hindeuteten, dass andere diesen Ort genutzt hatten, um sich zu verkriechen. Für Vorübergehende würden wir nicht sofort zu sehen sein, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass Scary Guy uns riechen würde, sobald er um die Ecke kam.

„Zieh dich aus“, forderte Kami, während ich noch immer darüber nachdachte, warum wir nun innegehalten hatten.

„Wie bitte?“

„Du kommst zu spät zur Arbeit, wenn du nicht sofort zum Einkaufszentrum aufbrichst. Ich lenke den Henker ab, aber dazu muss ich aussehen und riechen wie du.“

„Den Henker?“, fragte ich und zitterte schon, obwohl ich noch gar nicht damit begonnen hatte, die lange Reihe von Knöpfen vorne an meinem Kleid zu öffnen. „Das klingt nicht gerade beruhigend. Bist du sicher, dass du alleine klarkommst?“

Als Kami mit den Fingern schnippte, anstatt zu antworten, lehnte ich meinen Schwertschirm an die Wand und befolgte ihre Anweisungen. Schließlich schien sie viel mehr über den Schlamassel zu wissen, in dem ich aufgewacht war, als ich selbst.

Wobei ... sie mochte mehr wissen, aber plötzlich kamen mir Zweifel an ihren Beweggründen. Ich blickte von meinem Kleid auf, aus dem ich versuchte, herauszukommen, ohne es dabei durch den Schmutz zu ziehen, und sah, wie sie sich meinen Regenschirm schnappte, einen Wust dunklen Stoffs um den Griff wickelte und das Ganze dann über die Mauer hinter uns warf. All das geschah so schnell, dass ich nur Zeit für ein einziges Wort hatte. „Hey!“

„Mach schon, du bist die Nächste.“

Tatsächlich? Aber doch nicht auf dem gleichen Wege wie der Schirm, denn die Mauer war äußerst stabil und bot nur wenige Möglichkeiten, um sich beim Hinaufklettern anzuhalten. Aber ja, Kami hatte recht – ich musste auf jeden Fall einen Weg auf die andere Seite finden, um meinen wertvollsten Besitz zurückzubekommen, und dabei gleichzeitig das Vertrauen überdenken, das ich der Frau an meiner Seite so sorglos geschenkt hatte.

„Wir haben nicht viel Zeit“, schimpfte Kami und legte den Kopf schief, als ob sie den vorbeifahrenden Zug hören könnte, obwohl wir schon viel zu weit weg waren. „Raus aus den Klamotten und dann wandle dich.“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung ...“, begann ich. Aber dann begann meine Haut zu kribbeln und mein Körper verdrehte sich.

Plötzlich waren meine Augen viel näher am Bürgersteig als noch einen Augenblick zuvor. Das am Boden liegende Kleid neben mir war nicht mehr rosa, sondern blassgelb. Und die Gerüche, die uns bei unserer Ankunft noch Geheimnisse zugeflüstert hatten, verbreiteten jetzt lautstark Erinnerungen an alle, die in den letzten Stunden an dieser Stelle vorbeigekommen waren.

Ich war eine Füchsin. Natürlich war ich eine Füchsin; wie hatte ich das bloß vergessen können? Die harten Streben meines Korsetts stachen in mein Fell, als ich mich aus dem Tunnel herauswinden wollte, den das Gebot der menschlichen Mode mir vorgeschrieben hatte.

Ich schien mich bei Kami entschuldigen zu müssen, auch wenn ich jetzt, nachdem ich meine menschlichen Stimmbänder abgelegt hatte, dazu nicht mehr in der Lage war. Stattdessen winselte ich und sie schien zu verstehen, worum es ging.

„Keine Sorge. Ich kann dich ja verstehen. Es ist schon seltsam, sich nicht erinnern zu können.“ Bevor ich versuchen konnte, ein anderes Thema anzusprechen, kam sie auf meine vorherige Frage zurück. „Und ja, ich komme schon damit klar. Der Henker wird schnell meine Spur verlieren und dann kann ich mir für den restlichen Tag ein gemütliches Plätzchen für meine Musik suchen.

„Folgendes musst du wissen“, fuhr sie fort, während sie sich ihrer eigenen Kleidung entledigte, ohne einen einzigen Blick auf die leere Straße zu werfen. „Ich habe dir deine Uniform um den Schirm gewickelt. Rosa ist deine Freundin und Arbeitskollegin. Sie erzählt die alles, was du wissen musst, und ich hole dich am Ende deiner Schicht ab.“

Ich hörte zu, achtete aber auch auf das Zucken meiner Schnurrhaare, das mir verriet, dass der Henker im Anmarsch war. Der Zug war vorbeigefahren und obwohl ich unseren Verfolger weder riechen noch hören konnte, wusste ich irgendwie, dass uns die Zeit davonlief.

Je eher ich ging, desto eher konnte sich Kami in Sicherheit bringen. Für Fuchsfüße waren die Verzierungen in der Mauer so leicht zu bewältigen wie eine breite Treppe. Ich war oben und auf der anderen Seite, bevor sie überhaupt damit fertig war, sich mein Kleid zuzuknöpfen.

***
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DIE HELLEN LICHTER auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums glichen die Tatsache aus, dass zu so früher Stunde nur eine Handvoll Autos auf dem Asphalt standen. Was ganz praktisch war, da ich keine Ahnung hatte, wie die Frau, die ich treffen wollte, aussah.

Ich selbst war wieder auf zwei Beinen unterwegs, diesmal in dem seltsamen einteiligen Anzug, den Kami für mich besorgt hatte. So bekleidet sah ich darüber hinweg, dass ich unpassenderweise keinen Rock trug, und bewegte mich auf den Eingang des Gebäudes zu. Als ich mich näherte, fuhr von hinten ein Minivan heran. Und im Bruchteil einer Sekunde erinnerte mich die Frau, die aus dem Wagen stieg, an die einzige Person, deren Namen ich in Erinnerung hatte.

„Okaasan“, murmelte ich und eilte zu ihr hin. Ich wusste schon, bevor sie einen Schritt machte, dass meine Mutter sich vorsichtig bewegen würde, weil das Alter ihr in den Knochen saß. Ich wusste sogar aus dieser Entfernung, dass ihr Haar nach Nelken und Zimt riechen würde. Ihre Arme um mich würden so warm wie Sonnenstrahlen sein und ...

Ich war schon fast so nah, dass ich den geliebten Duft aufsaugen konnte, als die Frau sich genauso behutsam umdrehte, wie ich erwartet hatte, und die tröstliche Vorstellung zerstörte.

Ja, diese Frau war so alt wie meine Mutter – sechzig – und ihre dunklen Augen funkelten wie die von Okaasan und ließen sie viel jünger erscheinen. Aber ihre Gesichtszüge waren eindeutig lateinamerikanisch, nicht japanisch. Das war überhaupt nicht meine Mutter.

„Rosa?“, riet ich und überging das flaue Gefühl in meinem Magen, als ich ihr die schwere Tüte mit den Reinigungsmitteln aus der Hand nehmen wollte. Auch wenn sie nicht Okaasan war, war sie doch alt genug, um Hilfe und Respekt zu verdienen.

Die Freude stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie nickte. „Ganz recht.“

Vielleicht hätte sie noch mehr sagen wollen, aber in diesem Augenblick öffnete sich die hintere Tür des Minivans. Und mein Muskelgedächtnis riss mein Schwert aus der Schirmscheide, als ich den überwältigenden Geruch von Fell wahrnahm.

Männlich. Jung. Kräftig. Das war alles, was ich sah, bevor der Werwolf in Menschengestalt sich mit einem kurzen Knurren auf mich stürzte. „Füchsin.“

„Wolf“, erwiderte ich und schwang mein Schwert vor seiner Nase durch die Luft.

Plötzlich drängte sich Rosa so unvermittelt zwischen uns, dass ich meine Klinge zur Seite ziehen musste, um zu verhindern, dass sie in unschuldiges Fleisch schnitt. „Benito! Tru! Schluss damit!“

„Tía, du verstehst das nicht.“ Trotz des scharfen Geruchs, den er verströmte, war die Stimme des jungen Mannes leise und zurückhaltend. „Diese Frau ist nicht die, für die du sie hältst.“

„Ich hätte genau dasselbe über dich sagen können“, erwiderte ich. Während ich sprach, stellte ich mich zwischen ihn und Rosa, wohl wissend, dass die ältere Frau bloß ein Mensch war und es nicht mit einem aufgebrachten Werwolf aufnehmen konnte. Das Schwierige war, herauszufinden, wann der sich unberechenbar bewegende Benito in ihre Richtung springen würde ...

Bevor ich jedoch auch nur ein paar Zentimeter vorankam, rammte Rosa mir eine Handfläche in die Schulter und eine in Benitos Brust und streckte ihre Arme aus. „Genug. Ich meine es ernst. Ihr müsst euch beide beruhigen.“

Sie war zwar nicht so stark wie wir, aber jeder Widerstand unsererseits hätte sie verletzt. Also ließ ich mich herumschubsen, und meine Wertschätzung für Benito stieg, als er sich ebenfalls zurückzog.

Und jetzt, da wir endlich einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen uns hatten, bemerkte ich, was mir vorher nicht aufgefallen war. Der Junge war noch Jahre von seinem vollen Wachstum entfernt, vielleicht gerade mal vierzehn Jahre alt und groß und dünn, so wie Teenager, die so schnell an Größe gewonnen hatten, dass sie es nicht geschafft haben, entsprechende Muskeln aufzubauen.

Außerdem klammerte er sich mit deutlicher Anstrengung an sein menschliches Wesen, obwohl er niemanden direkt bedrohte. Stattdessen schien er die ältere Frau genauso beschützen zu wollen wie ich.

„Ich habe überreagiert“, gab ich zu und steckte mein Schwert in die Scheide. „Es tut mir leid.“

Der junge Mann schauderte einen langen Augenblick, dann senkte er sein Kinn mit einem Nicken, das fast schmerzhaft wirkte. Er sah mir jedoch nicht in die Augen, und seine Antwort richtete sich an seine Verwandte. „Ich schaffe das grade nicht.“

„Dann lass es“, antwortete Rosa. „Und komm rein, wenn du so weit bist.“ Damit ließ sie Benito stehen und steuerte auf eine kleinere, weniger auffällige Tür zu, als die, an der ich auf dem Rundgang um das Gebäude vorbeigekommen war. Dabei rief sie mir über ihre Schulter zu: „Füchsin, was? Damit habe ich nicht gerechnet. Mir war auch nicht klar, dass es zu so einem Aufhebens kommen würde, wenn ich dich Benito vorstelle.“

Es sah ganz so aus, als würde Rosa mir doch nicht alles erzählen können, was ich wissen musste.
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Rosa kannte vielleicht nicht meine gesamte Geschichte, aber sie wusste, wie sie mir den Weg durch einen Job ebnen konnte, der mir zwar unterbewusst geläufig war, mit dem sich mein Verstand aber schwertat. Vom Spind, in dem sie ihre Handtasche verstaute und ich mich widerwillig von meinem Regenschirm trennte, bis hin zu der Frage, wie ich am besten putze, ohne die wenigen frühmorgendlichen Geschäftsinhaber zu stören, führte mich Rosa durch einen Arbeitstag, der mir eigentlich vertraut vorkommen hätte sollen, was aber keineswegs der Fall war.

Zuerst warf ich jedes Mal einen Blick auf den riesigen Fernsehbildschirm im Zwischengeschoss, wenn ich daran vorbeiging, und errötete über die Knappheit meines Overalls. Aber schon nach wenigen Stunden schien alles nicht mehr so modern, sondern nur noch alltäglich zu sein. Bald war ich mehr daran interessiert zu verstehen, warum meine Ausdrucksweise Rosa manchmal zum Kichern brachte, um dann zu erfahren, dass man Turnschuhe wohl nicht mehr als solche bezeichnete.

„Das Wort, das du suchst“, bemerkte meine Mentorin sanft, „ist Sneakers. Hier, das wird dir gefallen.“

Und das tat es auch. Der Staubsaugerroboter zog mich so sehr in seinen Bann, dass ich mich zwingen musste, meine Arbeit zu machen, anstatt ihn ehrfürchtig zu bestaunen. Während ich der Maschine folgte wie eine Katze der Maus, wäre mir fast entgangen, wie der Securitymitarbeiter Rosa in die Enge trieb, als sie vom Nachfüllen der Reinigungsflüssigkeiten zurückkam.

„Ich brauche einen Ausweis.“ Er kam näher und drängte sie mit vollem Körpereinsatz in eine Biegung des Flurs, als wäre er ein Löwe gewesen, der mit seiner Pranke nach einer Kakerlake schlug. Seine dicke Brille und sein Wanst vermittelten dagegen weniger den Eindruck eines Raubtiers.

Rosas Aufmerksamkeit war jedoch auf seine rechte Hand gerichtet und ich war gespannt, warum sie sich so zurückzog. Dieselbe Frau, die sich zwischen mein Schwert und einen aufgebrachten Werwolf gestellt hatte, bemühte sich nun, möglichst harmlos auszusehen, während sie eine Entschuldigung murmelte. Warum nur ...?

Eine Schusswaffe, teilte mir mein schwaches Erinnerungsvermögen nach einem Augenblick intensiver Konzentration mit. Viel gefährlicher als ein Schwert.

Rosa war zwar nicht meine Mutter, aber ich würde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Mann sie bedrohte. Also bewegte ich mich auf die beiden zu, aber Rosa begegnete meinem Blick und schüttelte nur den Kopf. Währenddessen leistete sie dem Wachmann Gehorsam und sah darüber hinweg, dass er sich in ihren persönlichen Bereich drängte.

„Sie sind hier wohl neu“, stellte sie fest, griff in ihre Tasche und holte eine rechteckige Karte heraus. Ihre Stimme war jetzt energischer, als zuvor, bevor sie meinen Blick bemerkt hatte. „Ich hingegen nicht. Ich kann Ihnen versichern, dass alles in bester Ordnung ist.“

Anstatt zu antworten, schnappte sich Mr. Hängebauch die Karte und drehte sie in seinen Händen, wobei er sie viel aufmerksamer betrachtete, als es die kleine Fläche zu verdienen schien. Währenddessen nutzte Rosa seine Unaufmerksamkeit, um mir einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen. „Mach doch mal Pause“, murmelte sie und wies mit dem Kinn in Richtung der Ausgangstür, vor der wir vor nicht allzu langer Zeit mit Benito Beef Jerky verzehrt hatten. Zu diesem Zeitpunkt war er auf vier Beinen und hatte Abstand zu mir gehalten, aber den Happen von Rosas Fingern so sanft entgegengenommen, als ob sie aus Glas gewesen wäre.

Das war allerdings nur deshalb von Bedeutung, weil es hieß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine weitere Ruhepause war. Andererseits stimmte es, dass sich in meinen Taschen keine rechteckigen Karten befanden. Wenn ich also nach meinem Ausweis gefragt würde, hätte ich nichts, was ich diesem bewaffneten Rüpel anbieten könnte.

Trotzdem leistete ich der Aufforderung nicht sofort Folge. „Bist du auch ohne mich sicher?“, raunte ich zurück.

Rosa nickte kurz und verdrehte die Augen, um mir deutlich zu machen, dass sie keine Angst mehr hatte, sondern nur noch sauer auf mich war. In diesem Augenblick gab der Sicherheitsmann den Versuch auf, die Karte in irgendetwas zu verwandeln, was sie nicht war. Er gab sie ihr zurück, runzelte dann die Stirn und drehte sich um, um herauszufinden, was Rosa da ansah ...

... Aber ich war schon weg. Ich schlenderte an den vergitterten Eingangstüren der Geschäfte vorbei und schlüpfte in den Pausenraum, durch den Rosa mich hereingeführt hatte. Dort schnappte ich mir meinen Regenschirm aus dem Spind und trat dann an die Hintertür.

Ja, Rosa schien die Lage unter Kontrolle gehabt zu haben, als ich sie verlassen hatte, aber wie viel davon war bloß Fassade, die sie meinetwegen aufgesetzt hatte? Sollte ich Rosa tatsächlich mit einem Kerl allein lassen, der Ärger verhieß? Mit einem Unbekannten, der eine gefährliche Waffe benutzte, um seine Schwäche auszugleichen?

Der Schuss, der mir die Entscheidung abnahm, kam jedoch nicht von hinten, sondern von vorne. Er kam von draußen, wo wir Benito eine Viertelstunde zuvor zurückgelassen hatten.

Die Zeit verlangsamte sich, als ich mich durch die Türöffnung drängte. Aber ich war zu spät dran. Als ich seinen pelzigen Körper erreichte, war Rosas Neffe bereits tot.

***
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ER WAR TOT UND EIN Fahrzeug raste um die Ecke. Ich erhaschte den Blick auf etwas Dunkles und Unförmiges, dann war der Schütze schneller weg, als meine Füße folgen konnten.

Trotzdem rannte ich dem Fahrzeug hinterher, oder versuchte es zumindest. Drei Schritte weiter kam ein anderes Auto direkt vor mir zum Stehen und spuckte denselben Mann aus, neben dem ich mit Handschellen gefesselt aufgewacht war.

„Was ist los?“, fragte der Henker mit scharfer Stimme. Heute Morgen hatten seine langen Wimpern noch Unschuld angedeutet, aber diese Illusion war spätestens dann zerbrochen, als sich seine grauen Augen im Tageslicht in meine gebohrt hatten. Da wehte die Erinnerung an einen verlorenen Kampf gegen eine Horde zähnefletschender Werwölfe durch meinen Kopf. Alpha. Gefahr. Jeder Instinkt verlangte, dass ich möglichst schnell möglichst weit davonlief.

Trotzdem wollte ich die Beweise für Benitos Ermordung nicht einfach zurücklassen. Nicht, wenn Rosa Antworten brauchte, um die Leere zu füllen, die ihr Neffe hinterlassen hatte. Nicht, wenn Rosa wegen des Henkers in genauso großer Gefahr schweben könnte wie ich.

Stattdessen schleuderte ich ihm meine Fragen entgegen. „Warum verfolgst du mich? Und wie hast du mich überhaupt gefunden?“

Die dritte mögliche Frage – ob es ein Zufall war, dass er so kurz nach einer tödlichen Schießerei hier aufgetaucht war – stellte ich nicht mit Worten. Stattdessen schluckte ich meine Angst runter und rückte näher an den Werwolf heran. Dabei stellten sich mir die Nackenhaare auf.

Zu meiner Überraschung rührte er sich nicht, als ich seine Handgelenke packte und seine Hände zu meiner Nase hochzog. Es war schwer, mich zum Atmen zu zwingen, nicht nur aus Angst vor seiner Nähe, sondern auch wegen der Art und Weise, wie diese grauen Augen mich einen endlosen Augenblick lang schweigend musterten, bevor er eine Antwort auf die gestellten und die nicht gestellten Fragen ausstieß. „Ich bin dir gefolgt, weil ich nicht wollte, dass du den ganzen Tag verängstigt herumläufst. Gefunden habe ich dich, indem ich ein Raster zwischen den Punkten gezogen habe, an denen ich deine Spur in den letzten drei Tagen verloren habe. Aber jetzt bist du dran. Was ist los?“

Ich hatte nur halb zugehört und mehr auf meine Nase als auf seine Erklärung geachtet. Dieser Mann roch nach dem herben Aroma eines Alphas, aber der Zitronenkuchen verdrängte diesen allgemeinen Geruch. Die süß-säuerliche Köstlichkeit umhüllte mich wie die Wärme des Hotelbettes, in dem ich wenige Stunden zuvor aufgewacht war. Der Drang zu fliehen schwand zusammen mit der entfernten Erinnerung an meine Vergangenheit.

Zum Glück hatte sich der Henker nicht gegen meine Berührung gewehrt, obwohl er das leicht hätte tun können. Stattdessen legte er den Kopf schief, als ich erneut einatmete und den Geruch von Fell, Zitrone und Zucker wahrnahm, aber keine Spur von Gewehrfett oder Schießpulver.

Nur mit Mühe ließ ich seine Hände los. „Du hast Benito nicht erschossen.“

Ich wusste, dass dem Mann neben mir die Leiche des jungen Wolfs aufgefallen war, weil sein süßlicher Geruch sich zu einem ätzenden Gestank entwickelt hatte. Wie ein übertrieben parfümierter Bodenreiniger, der mit seiner Wucht die Innenseiten meiner Nasenlöcher verätzte.

Währenddessen spannten sich seine Muskeln, die er mir zuliebe gelockert zu haben schien, wieder an, als er sich auf die Knie sinken ließ und Benito eine Hand vor die Nase hielt, um festzustellen, ob er noch atmete, was nicht der Fall war. Dann richtete er sich mit der gleichen Anmut auf, mit der er sich hingekniet hatte, und drang auf eine Weise in meinen persönlichen Bereich ein, die sich überhaupt nicht wie das Patt zwischen Rosa und dem schmierigen Wachmann anfühlte.

Denn der Henker drückte sich nicht mit seinem ganzen Körper in wortloser Aggression an mich heran. Er streckte lediglich seine Arme von den Ellbogen aufwärts aus und hielt sorgfältig Abstand zwischen seiner Haut und meiner Haut.

„Riech mal“, raunte er mir zu. „Handschuhe.“

Der Henker hatte Recht. Hätte er Benito mit Handschuhen erschossen und sie dann ausgezogen, wären seine Hände vielleicht völlig geruchlos gewesen, aber an seinen Unterarmen hätten Spuren haften bleiben können.

In diesem Fall wäre er natürlich ein Idiot gewesen, den Schnuppertest vorzuschlagen. Und wenn ich eines wusste, dann, dass der Mann neben mir alles andere als ein Idiot war.

Trotzdem machte ich einen winzigen Schritt nach vorne und gehorchte ihm. Ein komplexes Bouquet an Düften reizte mich zu einem Niesen, das allerdings nicht so recht ausbrechen wollte. Ich konnte nicht alle Facetten des Geruchs wahrnehmen, aber eines wusste ich. In der Mischung war kein Hauch von Schießpulver enthalten.

Der ätzende Unterton blieb jedoch, und meine Erinnerung lieferte mir jetzt eine Erklärung dafür. Misstrauen. Das Gefühl verdrehte mir den Magen, obwohl es völlig verständlich war. Was Benito anging, war ich genauso zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen wie der Henker.

Dabei konnte ich meine Unschuld genauso leicht beweisen wie er. Ich hob gerade die Hände, um genau das zu tun, als aus dem Augenwinkel eine Bewegung aufblitzte und eine strenge Männerstimme bellte: „Keine Bewegung!“
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Ich wirbelte herum und erblickte denselben Wachmann durch die Tür stürmen, aus der ich gerade herausgetreten war. Mit gezogener Waffe, die direkt auf uns gerichtet war, wirkte er so gar nicht mehr wie ein unfähiger Rüpel. Stattdessen sah er eher verschreckt aus – ein ungutes Zeichen bei einem Bewaffneten.

Die Zeit, die seit dem Schuss verstrichen war, schoss plötzlich zurück wie ein losgelassenes Gummiband. Dieser Wachmann muss wohl genauso wie ich losgezogen sein, um der Sache auf den Grund zu gehen, denn seit der Schießerei sind bloß wenige Minuten oder sogar erst Sekunden vergangen. Irgendetwas an der Anwesenheit des Henkers schien mein Zeitgefühl völlig aus der Bahn geworfen zu haben.

Während ich noch über die Gründe für die Anwesenheit des Wachmanns nachdachte, stieß mich eine kräftige Hand zur Seite. Schneller als jeder Mensch sich hätte bewegen können, hatte der Henker seinen Körper zwischen mich und die drohende Gefahr geschoben.

„Keine Bewegung!“, bellte der Wächter erneut und wurde immer eindringlicher. Ich konnte zwar nicht sehen, wie sich sein Finger am Abzug verkrampfte, aber die Anspannung in seiner Stimme verriet mir, was hier vor sich ging.

Er war neu, hatte Rosa gesagt. Neu und überempfindlich? Ich erschauderte, als in meinem Gedächtnis die Bilder davon auftauchten, was Schusswunden anrichten konnten. Wenn der Henker ihn nun verschreckt hatte ...

Trotz des Schrecks vorhin wurde der Rücken des Henkers so ruhig wie der Wolfskörper zu unseren Füßen. Seine Stimme war heiser, aber ruhig, als er antwortete: „Dieser Hund hat eine Frau bedroht. Also habe ich ihn in meiner Eigenschaft als zuständiger Hundefänger erschossen.“

„Zeigen Sie mir Ihre Hände!“

Es schien, als hätten die Instinkte des Wachmanns ihm genau das Gleiche vermittelt wie meine. Dass der Henker gefährlicher war, als seine Ruhe vermuten ließ. Dass diese Angelegenheit schnell und sicher gelöst werden musste.

Ich konnte nur hoffen, dass diese Lösung keine Kugel beinhaltete.

Der Henker hob langsam eine Hand, aber die andere blieb hinter ihm, nahe an meiner Haut, ohne sie zu berühren, als ob es wichtiger gewesen wäre, auf mich aufzupassen, als die offensichtliche Gefahr zu entschärfen. „Ich trage keine Waffe mehr. Mein Dienstrevolver befindet sich im Wagen. Die Gefahr ist gebannt.“

Die Bitterkeit seiner Lüge schob sich um die Ränder des dunklen Anzugs, der mir beharrlich die Sicht auf das Geschehen versperrte. Es war zum Verrücktwerden, nicht zu wissen, was der Wachmann vorhatte. Nicht in der Lage zu sein, den Lauf der Waffe zu sehen, die wahrscheinlich immer noch direkt auf uns gerichtet war.

Ich machte einen Schritt um das lebende Schutzschild herum, aber bevor ich mich auch nur ein paar Zentimeter bewegt hatte, schnellte der Arm des Henkers hervor und legte sich um meine Schultern. Mit einem Ruck geriet ich aus dem Gleichgewicht und wurde gleichzeitig gestützt, damit ich nicht fiel.

Ich erwartete einen Schuss und zuckte zusammen, obwohl der Winkel bedeutete, dass die Kugel den Henker und nicht mich treffen würde. Aber der Wachmann fluchte nur, als der Mann, der mich festhielt, eine Erklärung ausstieß. „Ihr ist schwindelig.“

Wieder verriet der Geruch seine Lüge, aber die Menschen verfügten nicht über die Sinne von Wandlern. Von meinem neuen Standpunkt aus konnte ich endlich sehen, wie der Wachmann sich lockerte und seine Waffe nach unten sinken ließ, bis sie auf den Boden zielte.

In der Zwischenzeit kam eine Brise auf, die den Geruch des Menschen in unsere Richtung trug, und ich verstand endlich, warum der Henker so schnell umgeschaltet hatte. Obwohl er zu Schikanen neigte, wirkte dieser Wachmann jetzt eher besorgt als ängstlich. Offensichtlich wurde er nur dann zum Helden, wenn eine Jungfrau in Not war.

Nun ja, das würde ich zur Not auch noch schaffen, falls die Situation das erfordern sollte.

„Ich werde ohnmächtig“, stöhnte ich, laut genug, dass der Wachmann mich auch mit menschlichen Ohren hören konnte.

„Schluss mit dem Theater“, murmelte der Henker, während sein Atem über die empfindliche Haut meiner Wange strich. Sein Arm lag immer noch um meine Taille, seine Hitze brannte durch den Stoff und ließ mich erschaudern. „Wir wollen doch, dass er das Interesse verliert.“

Unerklärlicherweise waren meine Beine in diesem Moment tatsächlich ziemlich schwach. Trotzdem hielt ich sie mühsam aufrecht und schenkte Mr. Hängebauch ein strahlendes Lächeln. Er war nähergekommen, die Waffe lässig neben seinem Oberschenkel, aber noch nicht im Holster. Nun wandte er sich an mich und nicht mehr an den Henker.

„Wir können einen Krankenwagen rufen, wenn Sie medizinische Hilfe brauchen, Ma’am.“

„Nein, das wird nicht nötig sein. Es war bloß“ – ich fuchtelte mit einer Hand unbestimmt herum – „nun ja, alles.“

„Vollkommen verständlich. Ich muss hier irgendwo einen Schokoriegel haben. Zucker hilft gegen den Schreck ...“

Der Wachmann schob die Waffe schließlich wieder in den Holster zurück, so dass er mit beiden Händen in seinen Taschen herumtasten konnte. Seine Körpersprache wirkte eher schützend als bedrohlich. Ich atmete erleichtert auf ... einen Augenblick zu früh.

Denn die nächsten Worte des Wachmanns waren höflich, auch wenn sie auf die gleiche Gefahr hinausliefen, vor der mich Rosa mit ihren geweiteten Augen und Handgesten gewarnt hatte. „Kann ich bitte mal einen Ausweis sehen?“

„Natürlich“, ergriff der Henker das Wort. Er langte noch langsamer in seine Anzugsjacke, als das für Menschen normal war, und klappte sein Revers zurück, damit der Wachmann die schmale Innentasche, auf die er zugriff, besser sehen konnte. Zum Vorschein kam eine Plastikkarte, auf der in großen Buchstaben sein Foto zu sehen war und die Bezeichnung Animal Control sowie ein Name standen, der so klein war, dass ich ihn nicht auf Anhieb lesen konnte.

Aus seiner Perspektive hatte der Security nicht bemerkt, wie geschickt der Henker eine Karte aus einem Stapel von vielen herausgeholt hatte. Ich vermutete, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem Aufseher tatsächlich um den Hundefänger handelte, gering bis gar nicht war.

Außerdem schien sich die größere Tasche unter der, aus der er die Karte herausgezogen hatte, zu bewegen. Ich blinzelte und versuchte zu begreifen, was ich in dem Sekundenbruchteil wahrgenommen hatte, bevor sein Revers wieder zurückgeklappt wurde.

Was auch immer der Henker verbarg, sein Ausweis schien in Ordnung gewesen zu sein. Der letzte Anflug von Vorsicht verschwand aus der Körpersprache des Wachmanns, als er die Karte zu Ende begutachtet hatte und sie zurückgab. „Und Ihr Ausweis, Ma’am?“

Bevor ich mit einer ausweichenden Entgegnung aufwarten konnte, öffnete der Henker die Hintertür seines Wagens und drückte mich unter dem Vorwand, mir helfen zu wollen, hinein. Und obwohl ich mich vorhin noch entspannt hatte, meldete sich jetzt wieder mein Instinkt.

Gefangen. Der Moschusgeruch des Pelzes des Alphas erstickte mich, während breite Schultern mir den Weg in die Sicherheit versperrten. Für den Bruchteil einer Sekunde kämpfte ich um meine Freiheit, wobei mir die Krallen aus den Fingerspitzen fuhren und Reißzähne in meine Lippen schnitten ...

Der Griff des Henkers wurde hart an meinen Handgelenken. „Nicht vor dem Menschen“, raunte er mit einer Stimme, die so leise war, dass niemand außer mir sie hören konnte.

Menschen durften nichts von Wandlern wissen. Diese Erkenntnis sprudelte aus der Tiefe meines Gedächtnisses empor. Und gleichzeitig wurde mir klar, womit der Henker sein Geld verdiente.

Er sorgte dafür, dass Menschen nie erfuhren, dass es Wandler gab – ein Job, der zwar harmlos klang, es aber nicht war. Wie seine Bezeichnung schon vermuten ließ, wurden etwaige Hindernisse auf jede erdenkliche Weise aus dem Weg geräumt.

Mir lief ein Schauer über den Rücken, aber nicht aus Sorge um mich selbst. Denn auch wenn ich in den Augen des Henkers ein Problem darstellte, konnte ich ganz gut auf mich selbst aufpassen.

Nein, ich machte mir Sorgen, als die Hintertür des Einkaufszentrums aufflog und Rosa schneller herauslief, als ich ihr zugetraut hätte. „Mi sobrino!“, heulte sie und brach über dem getöteten Wolf zusammen.
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Obwohl ich so bedrängt worden war, hielt ich immer noch meinen Schirm fest. Ich war also bereit, mich Rosa zur Seite zu stellen, wenn der Henker eingreifen würde, und ich wusste, dass er das tun musste.

Denn mi sobrino bedeutet auf Spanisch mein Neffe. Und wenn ich das wusste, dann wusste es der Henker sicher auch. Wie hätte er auch nicht auf das seltsame Verhalten einer Frau reagieren sollen, die einen toten „Hund“ als Verwandten bezeichnete?

Eine seltsame Frage und der Henker würde das tun, was er am besten konnte. Er würde jeden beseitigen, der Gefahr laufen würde, der Welt zu verraten, dass es Wandler gab.

Nur ... nichts davon geschah. Stattdessen übertönte der Henker Rosas Wehklagen, als ob ihr Kummer nicht wichtiger gewesen wäre als das Summen einer Stubenfliege. Er riss sein Kinn in meine Richtung und stieß dabei eine Lüge aus, die Menschen beruhigen sollte. „Sie hier ist gebissen worden. Ich habe mir alle notwendigen Angaben zu diesem Fall notiert und gebe die Unterlagen gerne weiter, sobald sie ins Krankenhaus eingeliefert worden ist. Aber die Zeit drängt. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht ...“

Als der Henker sprach, wurde seine Stimme immer rauer, bis sie an den Innenseiten meiner Ohren kratzte. Sogar sein Geruch schien schmerzerfüllt, als ob so viele Worte in kurzer Folge seine Stimmbänder reizten.

Vielleicht überreichte der Wachmann ihm deshalb eine Papierkarte. „Ich kümmere mich um die Besitzerin des Hundes.“

Hatte er tatsächlich Rosas Bemerkung überhört? Es schien so, aber der Henker hatte das nicht. Sein Geruch war jetzt durch und durch scharf, ohne jeden Rest von Süße. Er machte sich nicht die Mühe, einen Blick auf die ältere Frau zu werfen, während er den Security mit einem Kopfschütteln und einem einzigen Wort entließ. „Unnötig.“

Dann schob er Rosa achtlos beiseite und hob den Körper des jungen Wolfes auf. Benitos Hals hing über seinen Arm, Blut tropfte aus der halb geöffneten Schnauze und Rosa unterdrückte einen verzweifelten Schrei.

„Das ist doch bloß ein Hund“, schimpfte der Henker und wandte sich von ihr ab. Und ich vermutete, dass es diese kalte Ablehnung war, die die Angelegenheit aus der Welt schaffte. Was auch immer der Grund war, der Wachmann nickte und kehrte ins Einkaufszentrum zurück, sodass wir drei mit Benitos Leiche zurückblieben.

Nun ja, wir blieben zwar mit Benitos Leiche zurück, waren uns aber keineswegs einig, was wir mit ihr anstellen sollten. Denn Rosas ganze Erscheinung hatte sich im Angesicht der Verachtung des Henkers versteift, genau wie Okaasan sicher hundertmal im Laufe meiner Kindheit. Ich konnte fast sehen, wie die ältere Frau den Schmerz beiseiteschob, um sich später damit auseinanderzusetzen, und eine eiserne Miene aufsetzte, um das Hier und Jetzt zu überstehen.

„Du trägst ihn zu meinem Van“, verlangte Rosa und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf ... genau zwei Zentimeter größer als meine 1,57 Meter.

„Nein.“

„Doch.“ Während Rosa sprach, packte sie den Arm des Henkers auf eine Art und Weise, die einen Alpha beleidigt hätte.

Denn im Gegensatz zu meiner Mutter hatte Rosa nicht die leiseste Ahnung, wie man mit furchterregenden erwachsenen Werwölfen umzugehen hatte. Ich stieg aus dem Auto aus und schloss schneller zu ihnen auf, als das in der Nähe von Menschen angebracht war, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. „Lass sie in Ruhe“, knirschte ich.

Mein Schwert glitt so schnell aus der Schirmscheide und legte sich quer über die Kehle des Henkers, dass Rosa ein seltsames Glucksen von sich gab und nach hinten sprang. Obwohl sie mit ihrem Neffen gut zurechtgekommen war, als dieser noch auf vier Beinen gestanden hatte, nahm ich an, dass sie wenig bis gar keine Erfahrung mit anderen Wandlern hatte.

Ich hatte zwar mehr Erfahrung, aber die war weitgehend vergessen. Trotzdem wusste ich gewisse Dinge. Ich wusste, dass Alphawerwölfe es nicht mochten, wenn man sie herumkommandierte, und dass sie selbst kleine Drohungen mit übertriebener Aggression zurückwiesen. Ich wusste, dass es viel besser war, Rosa einen Schrecken einzujagen als das, was passieren würde, wenn der Henker so reagieren würde, wie es eine meiner verblassten Erinnerungen andeutete.

Schließlich war er der Henker. Wenn er Rosa das Genick brach, würde er nur seinen Job machen.

„Ich bin es, die eine Bedrohung für dich darstellt, nicht Rosa“, verteidigte ich mich, nur für den Fall, dass der kalte Stahl an der Kehle des Henkers das nicht deutlich genug zum Ausdruck gebracht haben sollte. Dann spannte ich mich an und wartete. Das war das Stichwort für den Werwolf, Benito fallen zu lassen und entsprechend zu reagieren. Er würde mich angreifen und es Rosa ermöglichen, so schnell wie möglich zu fliehen.

Stattdessen schritt der Henker an uns beiden vorbei, als wären mein Schwert und Rosas Griff nichts weiter als Dornen, die sich im Fell eines Hirsches verfangen hätten. Ich hatte die Tür offengelassen, als ich mich aus seinem Fahrzeug gestürzt hatte, was es ihm leichtmachte, den toten Wolf an die Stelle zu hieven, an der ich gerade noch gesessen hatte. Dass dabei auch die teuren Lederbezüge mit Blut beschmutzt wurden, schien ihm nichts auszumachen.

Der Henker war allerdings weniger gewillt, ungelöste Angelegenheiten unbeachtet zu lassen. „Einsteigen“, forderte er und sprach mich und Rosa gleichermaßen an.

Ich warf einen Blick auf die ältere Frau. Ihr Kinn war mir so unheimlich vertraut, wie ihr Versteifen zuvor. Ich konnte mich zwar nicht erinnern, wem meine Mutter so gegenübergestanden hatte, wie Rosa jetzt dem Henker, aber ich brauchte keine Wahrsagerin zu sein, um das Ergebnis vorauszusehen.

Rosa würde niemanden mit Benitos Leiche wegfahren lassen, selbst wenn ich sie mit einem Ablenkungsmanöver aus dem Blickfeld der Gefahr bringen würde. Sie würde sogar gegen einen Alphawerwolf kämpfen, um ihren Willen zu bekommen, wenn es sein musste.

Wenigstens konnte ich mich näher an die Gefahr heranwagen als sie. Seufzend zog ich mein Schwert aus der Scheide und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.

***
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DER HENKER FUHR SCHWEIGEND in die Richtung, die Rosa angegeben hatte, woraufhin die versteifte Wirbelsäule der alten Frau in sich zusammenzusinken schien wie ein Kuchen, der zu früh aus dem Ofen genommen wurde. Sie zog Benitos Kopf in ihren Schoß und begann leise auf Spanisch zu summen, während ich mein Bestes tat, um einen Deal auszuhandeln, der sie lebend aus diesem Schlamassel herausbringen würde.

„Rosa macht keine Schwierigkeiten“, versicherte ich dem erschreckend schweigsamen Werwolf neben mir. Er roch nach Alphastärke und Fußbodenreiniger, und sein Zitronenkuchenaroma war längst verflogen. Er war nach wie vor fast unerträglich gutaussehend, aber ich hätte alles dafür gegeben, mindestens einen Kilometer zwischen ihn und den Rest von uns zu bringen.

Stattdessen widmete ich mich der Notlage der älteren Frau auf dem Rücksitz. „Sie weiß schon seit geraumer Zeit, dass ihr Neffe ein Werwolf ist, hat das aber niemandem verraten. Nicht wahr, Rosa?“

„Benito ist mein Großneffe“, verbesserte mich die ältere Frau und sah endlich von der Leiche ihres geliebten Verwandten auf. Ihre dunklen Augen blitzten auf, genau wie die meiner Mutter und sie kämpfte wie ein in die Enge getriebenes Tier, nur mit Worten statt mit Zähnen. „Die ganze Familie weiß, dass er ein Luison ist.“

Ich schloss meine Augen. Das war ja gar nicht gut.

„Nun, Carlos nicht“, fuhr Rosa in der geladenen Stille fort. „Der hat einen ziemlich üblen Ruf. Und Francisca, nun ja, die kann ihren Mund nicht halten. Bei den Kleinsten kann man sich nicht darauf verlassen, dass sie es nicht ihren Spielkameraden erzählen. Und ...“

Das Räuspern des Henkers unterbrach ihre Litanei. „Wer weiß davon?“

„Jeder Erwachsene, der ein Geheimnis bewahren kann.“ Trotz der krummen Wirbelsäule war Rosas Stimme stählern. „Und nein, ich habe nicht vor, dir ihre Namen zu nennen.“

Das schien ein guter Zeitpunkt zu sein, um mich wieder in das Gespräch einzuschalten. „Rosa weiß, dass wir außerhalb der Familie nicht über Übernatürliches sprechen“, fuhr ich fort. „Genau das versucht sie dir zu sagen. Und Benito ist ja nun tot, also ist das Thema damit vom Tisch.“

Ich redete mich um Kopf und Kragen, aber nur, weil ich mir den Mann neben mir genauer angesehen hatte, als wir um die letzte Ecke gebogen waren, und dabei die dünne rote Linie an seinem Hals bemerkt hatte. Er hatte nicht zurückgezuckt, als er sich an meinem Schwert vorbeigeschoben hatte, während er Benito getragen hatte, aber die scharfe Klinge schien trotzdem in die oberste Hautschicht eingeschnitten zu haben.

Nur ein Kratzer. Und doch versprach die dunkle Erinnerung, dass kein Alphawerwolf jemandem verzeihen würde, der sein Blut vergossen hatte, und auch niemandem, der dabei zugesehen hatte, wie er verletzt worden war ...

Meine Finger verkrampften sich um den Türgriff, während ich erfolglos versuchte, Rosa dazu zu bringen, mit mir aus dem Auto zu springen. Die Aufmerksamkeit des Henkers schien ganz auf die Straße gerichtet zu sein, doch er stieß einen Befehl aus. „Tu das nicht.“

Zu meiner Überraschung war sein Geruch wesentlich komplexer geworden, als er mich mit diesen Worten überraschte. Worte, die sanfter ausgesprochen worden waren, als ich erwartet hätte. Mir fehlte eindeutig ein entscheidendes Teil dieses Puzzles.

Als ich ihn dieses Mal anschaute, war meine Neugier fast so groß wie meine Angst. Wenn er diesmal einen Seitenblick auf mich warf, spitzten sich seine Lippen.

Ich hatte fast vergessen, dass Rosa auch noch da war, als sie die gespannte Stille zwischen uns unterbrach. „Bieg hier links ab. Mein Haus ist gleich an der Ecke.“

Zu meiner Überraschung fuhr der Henker ohne Widerrede an den Bordstein heran. Er brachte Rosa und ihren toten Neffen wirklich nach Hause, genau wie sie verlangt hatte. Ich würde also vielleicht doch nicht so weit gehen müssen, wie ich ursprünglich vorgehabt hatte, um ihre Freiheit zu erringen.

Das war gut, denn schattenhafte Erinnerungen drangen aus der Vergangenheit in meine Gegenwart ein. Erinnerungen an scharfe Zähne und brüllendes Gelächter. Erinnerungen daran, was geschah, wenn ein Alphawerwolf eine Füchsin gefangen nahm ...

Ich riss die Tür auf, als das Auto zum Stehen kam, und atmete die frische Luft ein, die so gar nicht nach Wolf roch. Der Henker schenkte meinem überstürzten Ausstieg keine Beachtung und wandte sich Rosa zu. „Ich räche den Tod deines Großneffen“, versprach er, „und bringe dann seine Leiche zurück.“

„Gut. Großartig.“ Ich redete wie ein Wasserfall drauflos, aber das war egal. Rosa würde aus dem Auto aussteigen, der Henker würde abhauen und die in der Luft schwebende Klinge der Guillotine würde auf den Hals eines Anderen niedersausen.

Nur, dass Rosa sich nicht von ihrem eigenen Sitz bewegte. „Nein“, antwortete sie. „Entweder du trägst Benitos Leiche hinein und lässt uns in Ruhe trauern, oder ich begleite dich, um diese sogenannte Rache zu vollstrecken.“
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Diese Runde entschied Rosa für sich, wenn auch nicht sofort. Der Henker schob seinen Körper vom Fahrersitz, öffnete die Tür und starrte sie mit der vollen Wucht seiner Alphadominanz an, die so stark war, dass sich mein Herzschlag sogar auf der anderen Seite des Wagens beschleunigte.

Rosa hingegen schien davon unberührt zu sein. Sie umklammerte ihren Sicherheitsgurt und stellte trocken fest, dass Knochenbrüche bei älteren Menschen oft nicht gut verheilen.

Er funkelte sie an. Sie funkelte zurück. Ich schluckte und versuchte, eine Lösung für dieses aussichtslose Patt zu finden.

Dann begann sich die Anzugsjacke des Henkers zu winden. Vor Rosas und meinen Augen bahnte sich das kleinste Kätzchen, das ich je gesehen hatte, seinen Weg nach draußen, sodass ein wuscheliger Kopf unter dem Kinn des furchterregenden Alphas hervorlugte.

„Aufgewacht, was?“, krächzte der Henker, und das Kätzchen schien das als Erlaubnis zu verstehen, auf Benitos toten Körper zu springen und nach einem seiner Wolfsohren zu schlagen.

Rosa hätte sich darüber empören können, wies ihn aber stattdessen hin: „Mach lieber die Türen zu, bevor dein Kätzchen in den Verkehr gerät.“

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich ein Alphawerwolf dafür interessierte, was mit dem Fellknäuel geschah, das sich nun an Rosas Schenkel rieb und dabei lauter schnurrte als mein zu schneller Herzschlag. Aber ich konnte mir auch nicht erklären, warum jemand, der nur als der Henker bekannt war, überhaupt ein Kätzchen in seiner Tasche mit sich herumtrug. Als der besagte Mann eine Augenbraue zu mir hochzog, den Kopf schüttelte und dann ohne weitere Einwände zum Fahrersitz zurückkehrte, begab ich mich zurück in die Blase aus furchterregenden Gerüchen, um Rosa vor der Gefahr zu schützen, in die uns der Henker trieb.

Eine Gefahr, die er uns ohne Umschweife erläuterte, während das Kätzchen durch den Innenraum des Fahrzeugs huschte, als würde ihm alles gehören. Und natürlich benutzte unser Fahrer so wenige Worte wie möglich. Aber immerhin beschrieb er knapp und barsch unser Ziel und warum wir dorthin fuhren.

Die Erklärung war einfach. Ein einsamer Wolf ohne jede Zugehörigkeit zu einem Rudel – wie Rosa uns versicherte, war das bei ihrem Neffen der Fall – hatte sich höchstwahrscheinlich mit dem örtlichen Alpha angelegt. Wir steuerten also auf eine Auseinandersetzung mit einem anderen großen, bösen Wolf zu.

Erschwerend kam hinzu, dass der Henker den Sohn dieses Alphas vor Jahren getötet hatte. „Er war rudelblind“, krächzte der Mann neben mir über das Klicken seines Blinkers, als wir von der Autobahn abfuhren. Das Kätzchen bekam von unserem Gespräch nichts mit und stürzte sich mit einem räuberischen Miau auf den unter dem Lenkrad baumelnden Schlüsselbund. Da packte eine große Hand das Kätzchen und setzte es auf das Armaturenbrett, während sich diese stechenden grauen Augen direkt in mich bohrten.

Ich drehte mich weg, weil ich keinen Blick halten konnte, der sich gleichzeitig beängstigend und verführerisch anfühlte. Stattdessen betrachtete ich die Landschaft mit größerer Aufmerksamkeit, als sie eigentlich verdient hätte.

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nie in diesem Teil der Stadt gewesen war, und streng genommen war das ja auch gar keine Stadt. Lange weiße Zäune säumten die Pferdeweiden, während die Villen auf den Hügeln atemberaubende Aussichten boten. Selbst das Kätzchen schien von der Umgebung beeindruckt zu sein. Oder vielleicht, so wie es mit seinem kleinen schwarzen Schwänzchen zuckte, versuchte es einfach nur zu ergründen, wie es durch das Glas springen und ein Pferd reißen könnte.

Anstatt die Landschaft zu bestaunen, kramte Rosa in ihrer Handtasche und tippte dem Henker mit einem Saftpäckchen auf die Schulter. „Trink mal einen Schluck“, verlangte sie, „und dann erklärst du mir genau, was Rudelblindheit bedeutet.“

Die Erleichterung, die meine angespannten Muskeln bei der Vorstellung des Kätzchens, das sich an Pferde heranpirschen würde, gefunden hatten, verflog, als die Worte der älteren Frau in einem dunklen Schweigen untergingen. Weder befolgten Alphawerwölfe Befehle, noch sahen sie darüber hinweg. Die einzige annehmbare Antwort war, den Herausforderer in seine Schranken zu weisen.

Aber der Mann neben mir hatte mit all meinen anderen Vorstellungen über das Verhalten eines Alphawerwolfs gebrochen, weshalb ich auch nicht sonderlich überrascht war, als er den Fruchtsaft entgegennahm und sich den Strohhalm so gehorsam an die Lippen hielt, als wäre er ein Kind. Nach einem langen Schluck war seine Stimme tatsächlich weniger kratzig geworden, als er wieder das Wort ergriff.

„Durch eine Rudelbindung kann ein Alpha mit seinen Wölfen lautlos in Verbindung treten. Er nutzt diese Bindung, um zu spüren, was die Wölfe fühlen und um ihre Handlungen zu steuern. Schwächere Wölfe werden durch die Rudelbindung an ihren Alpha und aneinander gebunden, wodurch die Gruppe stärker wird als die Summe ihrer Teile.“

„Rudelblindheit ist also eine Behinderung“, vermutete ich. „Kein Todesurteil.“

„Richtig“, stimmte der Henker zu. „Aber Wölfe sehnen sich nach Zusammenhalt. Wir müssen Teil von etwas sein, das größer ist als wir selbst, wenn wir einigermaßen bei Verstand bleiben wollen. Es gibt zwar auch andere Möglichkeiten als die instinktive Lösung der Rudelbindung, aber das will sorgfältig abgewogen werden.“

Seine Stimme war wieder kratzig geworden und diesmal nippte er ohne Aufforderung an der Saftpackung. Trotzdem klangen seine Worte dunkel, als er fortfuhr. „Der erwachsene Sohn von Charles O’Connell hat seiner Rudelblindheit nicht die notwendige Beachtung geschenkt, was auch Folgen für die Menschen hatte. Als sein Vater nicht in der Lage war, seinen einzigen Sprössling zu beseitigen, habe ich eben meinen Job gemacht.“

Er hat seine Aufgabe als Henker erfüllt, und nun brachte er einen weiteren toten Werwolf mit, wenn er sich mit demselben Alpha anlegen würde.

Unser Auto bog nach rechts ab und hielt vor einem verschnörkelten Tor an einer langen Steinmauer, die noch eleganter geschwungen war als die weißen Zäune der Pferde. Das Fenster auf der Fahrerseite wurde heruntergekurbelt und der Henker schnappte sich das Kätzchen, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen, und wandte sich stattdessen dem Mann zu, der uns durch das Fenster des Wachhäuschens beobachtete.

Eine hochgezogene Augenbraue war der einzige Gruß des Henkers, und die Geste zeigte Wirkung. Der Wandler im Wachhäuschen – denn irgendetwas an der Körpersprache des Rothaarigen verriet, dass er einen Wolf in sich trug – warf einen Blick auf den Henker, drückte auf den Knopf, um das Tor zu öffnen, und schloss dann die Augen, um genau die Art von lautloser Rudelkommunikation durchzuführen, von der wir gerade gesprochen hatten.

Sobald der Torwächter seine Augen wieder geöffnet hatte, war der Angstgeruch bis auf meine Seite des Fahrzeugs gedrungen. Kein Wunder also, dass seine Anweisungen unverständlich klangen. „Unser Alpha im Gewächshaus. Ist, meine ich. Er ist im Gewächshaus.“

Anschließend fuhren wir eine lange Auffahrt hinauf zu einer noch größeren Villa als die, an der wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen waren. Etwa einen halben Kilometer entfernt, auf der anderen Seite eines weitläufigen Gartens, befand sich ein kunstvolles Gewächshaus mit Glasfassade.

Der Ort, an dem sich der Alpha aufhielt, der Benito wahrscheinlich auf dem Gewissen hatte. Ich hatte den Eindruck, dass Rosa auf Teufel komm raus dorthin gelangen wollte.

„Zu eurer eigenen Sicherheit“, rief der Henker, als das Fahrzeug zum Stillstand kam, „empfehle ich euch, im Auto zu bleiben.“

Meine Mutter hatte im Angesicht der Gefahr nie gezögert, und so war es nicht verwunderlich, dass Rosa sich von ihrem Sitz erhob, ohne den Schmerz zu spüren, den ich in ihren steifen Muskeln vermutete. Jetzt konnte man sie nur mehr mit Gewalt zurückgehalten werden.

Und wo Rosa hinging, da würde ich auch hingehen. Ihre Ähnlichkeit mit meiner Mutter und ihre eigene Freundlichkeit mir gegenüber hatten das bereits entschieden.

Letztendlich gehorchte lediglich das Kätzchen dem Befehl des Henkers.

***
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DAS ANWESEN DES ÖRTLICHEN Alphas erstreckte sich über weite Rasenflächen, die von Bäumen durchsetzt waren, die gerade anfingen, ihre herbstliche Farbenpracht zu zeigen. Der Anblick wäre idyllisch und einladend gewesen, wenn nicht Dutzende von Wölfen aus den Büschen geschlüpft wären und sich auf den Weg gemacht hätten, dem wir gerade vom Auto zum Gewächshaus folgten.

Mein Schwert rasselte in seiner Schirmscheide, und diesmal jaulte Rosa nicht auf. Stattdessen beschleunigte sie ihre Schritte, um näher an den Henker heranzukommen, der sich den toten Wolf über die Schulter gehängt hatte, während ich die Nachhut bildete und den beiden den Rücken freihielt.

Dabei beobachtete ich, worauf wir uns da eigentlich einließen. Soweit ich das beurteilen konnte, waren durch die Glaswand des Gewächshauses nur zwei Gestalten zu sehen: ein Mann mittleren Alters und ein Junge, vielleicht ein paar Jahre älter als Benito.

Nein, das war nicht ganz richtig. Eine aufblitzende Bewegung deutete zunächst auf einen einsamen Wolf im Gewächshaus hin, aber als ich näher hinsah, entpuppte sich die Gestalt als ein deutscher Schäferhund, der den Jungen beschützte.

Für den Henker und mich war das nicht allzu viel, vorausgesetzt, wir schafften es, unser Ziel zu erreichen, während immer mehr Wölfe anrückten. Keiner der Wölfe griff uns an, aber sie nahmen auch nicht menschliche Gestalt an, um uns zu begrüßen. Stattdessen kesselten sie uns ein und pirschten sich lautlos neben und hinter uns an, während wir den Pfad zum Gewächshaus entlangschritten, weit unterlegen gegenüber den leichtfüßigen Raubtieren.

Kein Wunder, dass Erinnerungen, die gar keine Erinnerungen waren, mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Ich wusste nicht, wann oder wie, aber ich war schon einmal von Wölfen wie diesen umgeben gewesen. Und damals war das nicht besonders gut ausgegangen.

Eingekesselt. Gefangen zwischen muskelbepackten Körpern. Drohend gebleckten Reißzähnen. Mir lief es kalt über den Rücken, als eine belustigte männliche Stimme rief: „Noch nicht. Nimm dir nicht, was mir gehört.“

Meine Lungen blähten sich auf und bereiteten sich auf die Flucht vor, aber ich zwang mich, meine Atmung auf ihren normalen Rhythmus herunterzuschrauben. Ich konnte mir nicht erlauben, in der Vergangenheit zu schwelgen. Nicht, wenn sich gerade ein sehr lebendiger Wolf Rosa näherte, dessen Lippen sich zurückzogen und scharfe Zähne entblößten, die denen ähnelten, die meine Erinnerungsfetzen heimsuchten.

Schneller als gedacht, schnitt mein Schwert die Haare an den Ohren des zähnefletschenden Biests ab. „Das nächste Mal“, warnte ich und senkte mühsam meine Stimme, „ziele ich auf deine Augen.“

Seine geknurrte Antwort war unheimlich leise. Aber ich musste nicht auf die Rudelbindung zurückgreifen, um zu verstehen, dass die Drohung, die er aussprach, gefährlicher war als meine eigene.

Postwendend erfolgte die Antwort des Henkers. Ohne sich umzudrehen, stieß er ein wölfisches Knurren aus seiner menschlichen Kehle los, das mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. Die Wölfe um mich herum wichen zur Seite und machten Platz, auch wenn sie das zuvor nicht für notwendig gehalten hatten.

Schließlich standen wir vor der Tür des Gewächshauses. Der Raum stank so stark nach Blumen, dass ich nicht einmal mehr Benitos Blut riechen konnte. Doch der Anblick und das Geräusch waren nicht zu verfehlen, als sein toter Körper auf eine Werkbank geschleudert wurde und Dutzende von Orchideen aus ihren schicken Töpfen riss.
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Keramikscherben flogen in alle Richtungen. Erde und Pflanzenteile verteilten sich auf dem Boden. Und der Mann, der sich um sie gekümmert hatte, drehte sich mit der Schere in der Hand und der Anmut eines wild gewordenen Raubtiers um.

Charles O’Connell – das musste der örtliche Alpha sein – mochte von außen schon etwas älter ausgesehen haben, aber jetzt erkannte ich hinter den menschlichen Pupillen einen starken Wolf, der auf mich lauerte. Sein graues Haar hatte nichts zu bedeuten, wenn seine innere Bestie ebenso kalt und mächtig zuschlug wie die des Henkers.

Aus der Nähe erwiesen sich die Kanten des örtlichen Rudelführers sogar als ausgeprägter, als ich aus der Ferne vermutet hatte. Ein akkurat gestutzter Bart. Knitterfreie Hosen. So war es keine Überraschung, dass O’Connells Worte auch die vermeintliche Schwäche seines Gegners direkt trafen.

„Wie ich sehe, bist du nicht mehr in der Lage, deinen Job allein durchzuziehen. Eine Bitch als Leibwächterin und Fleisch als Kindermädchen. Interessante Entscheidung, um deine nachlassenden Kräfte aufzubessern.“

Falls O’Connell gehofft hatte, dadurch einen erbitterten Konkurrenzkampf auszulösen, wurde ihm dieser Wunsch nicht erfüllt. Stattdessen hob der Henker die eine Augenbraue, die er schon bei der Torwache benutzt hatte, und wartete.

„Na gut, dann mache ich eben mit.“ Der Alpha stupste Benitos Körper mit seiner Schere an. „Wolf. Jung, männlich, tot.“

Die darauffolgende Pause dauerte so lange, dass O’Connell sich wieder um seine Orchideen kümmerte. Oder so tat, als ob. Aber seine Bewegungen waren ruckartig, als er ein totes Blatt abknipste. Ich wusste, dass seine Aufmerksamkeit immer noch auf den Mann gerichtet war, der uns hierhergebracht hatte.

„Dein Revier. Deine Beute?“, krächzte der Henker schließlich durch die von Blumenduft erfüllte Luft, die O’Connells aufsteigende Wut und sein Entsetzen fast verbarg.

„Aber nein. Danke, dass du so höflich fragst.“ O’Connell fletschte die Zähne. „Ich bin nicht für jeden einsamen Wolf verantwortlich, der über meine Grenzen läuft und plötzlich vor die Hunde geht.“

„Also durch die Hand deines Clans?“

Die Luft um uns herum wurde kälter, als hätte der Austausch zwischen den beiden Alphawerwölfen alle Energie aus dem warmen Inneren des Gewächshauses gesaugt. Ich verstand nicht, warum die Frage des Henkers schlimmer war, als Benitos Körper inmitten von O’Connells Blumen hinzuwerfen, bis dieser eine Antwort ausstieß, die fast mehr ein Knurren als Worte war.

„Du hast meinen Sohn auf dem Gewissen. Und jetzt beschuldigst du mich der Rudelblindheit?“

Während er sprach, hob der ältere Mann seinen Blick zu den Wölfen, die vor dem Gewächshaus aufgereiht waren, und es war ein Alphawolf, der sie anstarrte, kein Mensch. Er machte keine offensichtliche Geste oder Gesichtsausdruck, aber für den Bruchteil einer Sekunde schmerzten meine Zähne vor Kälte. Dann begann die Masse der untergeordneten Wölfe herumzutänzeln und sich zu drehen wie Kinderspielzeug.

Der Tanz war geradezu skurril, die Wölfe wurden hin- und hergeworfen, als ob O’Connell keine Rücksicht auf die Zukunft seiner Spielzeuge nehmen würde. Ich konnte fast spüren, wie sich Bänder überdehnten und Knochen brachen, als sich die Gliedmaßen in Richtungen bewegten, für die die Gelenke eigentlich nicht gedacht waren.

So etwas vermochte ein Alphawerwolf über die Rudelbindung zu bewirken. Das also konnte ein Alpha seinen eigenen Rudelkameraden antun, nur um seinen Standpunkt zu beweisen.

Ich schauderte und bekam keine Luft mehr, bis sich der schreckliche Tanz zu einer hechelnden, wimmernden Masse zusammengesunkener Tiere entwickelte. Im Gegensatz zu mir schenkte O’Connell ihren Schmerzen keine Beachtung und machte einen Schritt auf den Henker zu. „Ich weiß, was in meinem Clan passiert.“

„Dann gibt es gute Nachrichten für deinen Clan“, rief der Henker, der von der Zurschaustellung von Macht und Grausamkeit augenscheinlich unbeeindruckt war, „denn dieser Wolf ist durch Schüsse in Hörweite menschlicher Sicherheitskräfte niedergestreckt worden. Ein Verstoß gegen das Wandlergesetz, der mit dem Tod bestraft wird.“

So viele Worte in schneller Folge verwandelten die Rede des Henkers in Sandpapier. Und einen Augenblick lang dachte ich, das sei der Grund, warum der Junge, der sich bis dahin still und leise verhalten hatte, den riesigen Eimer mit Blumenerde fallen ließ, den er an seine Brust gedrückt hatte.

Der Hund neben ihm bellte kurz, als Erde sich über Beton und Kies verteilte, so viel mehr Erde, als Benitos Körper kurz zuvor aufgewirbelt hatte. Der Geruch von Angst verdrängte den süßlichen Duft der Blumen, und seine Bitterkeit schnürte mir die Kehle zu.

„Du wirst hier nicht gebraucht, Peter“, stieß O’Connell hervor, ohne sich zu seinem jungen Rudelkameraden umzudrehen.

„Ja, Großvater.“

Gehorsam machten sich der Junge und der Hund auf den Weg zum zweiten Eingang am Ende des langen Gewächshauses. Während sie unterwegs waren, hob sich die Nase des Hundes und stupste die menschliche Hand an, dann versanken die Finger in der Halskrause des Schäfers.

Der Anblick war herzerwärmend. Ein Junge und sein Hund, vereint im Angesicht der Grausamkeit der Erwachsenen.

Aber abgesehen von dem ungewöhnlichen Kätzchen des Henkers: Seit wann hielten sich Werwölfe Haustiere?

„Wölfe sehnen sich nach Zusammenhalt“, hatte der Henker gemeint, als er mir Rudelblindheit erklärt hatte. Und in diesem Augenblick wusste ich, wer Benito getötet hatte. Ich wusste, wer und vielleicht auch warum, aber ich hatte auf keinen Fall vor, den Henker das herausfinden zu lassen.

Der Schuldige war natürlich O’Connells Enkel. Ein Enkel, der die DNA eines Werwolfs geerbt hatte, der aufgrund einer unbehandelten Behinderung gestorben war. Ein Enkel, dem man einen Hund als Gefährten zur Seite gestellt hatte, als wäre er ein einsames Menschenkind, obwohl er rund um die Uhr von Rudelmitgliedern umgeben war. Ein Enkel, der nicht das Bedürfnis hatte, wie der Rest des Clans zu tanzen, als O’Connell die Rudelbindung auf brutale Weise durcheinandergebracht hatte.

Natürlich schien es möglich, den Befehlen von Chief O’Connell mit brutaler Dominanz zu begegnen. Zumindest einer der Werwölfe draußen hatte es bereits geschafft, wieder in seinen menschlichen Körper zu wechseln. Keuchend kam der lockige Mitvierziger auf die Beine, den Mund zusammengekniffen, aber den Hals seinem Rudelführer zugewandt, um sich sofort zu unterwerfen, was seine offensichtlich ungebetene Verwandlung vergessen machen sollte.

Im Gegensatz dazu war das schüchterne Kind, das sich gerade von uns zurückzog, kein Kraftprotz. Weit gefehlt. Wenn ich mich nicht vertan hatte, war O’Connells Enkel, wie sein Vater, rudelblind.

Die Frage, warum Rudelblindheit einen vermeintlich sanftmütigen Teenager zu einem Mord treiben könnte, war etwas schwieriger zu beantworten. Aber ein Erinnerungsfetzen bot eine mögliche Erklärung.

„Füchsin“, hatte Benito in dem Augenblick geknurrt, als er mir begegnet war. Damals hatte ich bloß auf die unmittelbare Gefahr reagiert, anstatt mich zu fragen, wie der Teenager den Unterschied zwischen Fuchs und Wolf an einem Zweibeiner erschnüffeln konnte, wo andere Werwölfe diese Fähigkeit doch nicht hatten.

Aber wenn Benitos Spürnase so außergewöhnlich war, wer hätte dann ausschließen können, dass er nicht auch Peters Rudelblindheit erschnüffeln hätte können? Er hätte es erraten und dann etwas sagen können, das Peter dazu gebracht hätte, wie ein in die Enge getriebener Wolf zu reagieren.

Und ja, wenn meine Vermutungen richtig waren, dann war Peter ein Mörder. Aber irgendetwas an seiner Beziehung zu seinem Großvater deutete darauf hin, dass er den Abzug der Waffe aus Verzweiflung gezogen hatte, eine Verzweiflung, die ich nur zu gut nachvollziehen konnte, nachdem ich ohne jegliche Erinnerung aufgewacht war und in eine Welt voller lebensbedrohlicher Gefahren gestoßen worden war. Vielleicht habe ich ja zu viel von meinem Trauma in Peters Vergangenheit hineininterpretiert, vielleicht aber auch nicht. So oder so, es war es zumindest lohnenswert, sich über alle Umstände schlau zu machen, bevor man ein Kind der kaltschnäuzigen Auffassung von Gerechtigkeit des Henkers auslieferte.

Also tat ich das Einzige, was mir einfiel, um uns da rauszuholen. Ich provozierte die sich gerade erholenden Werwölfe auf der anderen Seite der Glaswand.

Eine gerümpfte Nase und gefletschte Zähne hätten unter normalen Umständen wenig Wirkung erzielt. Aber diese Wölfe waren kurz zuvor schwer misshandelt worden und da sie auf vier Beinen waren, würden sie wahrscheinlich instinktiv reagieren und nicht mit ihrer Vernunft. Lockenkopf schenkte mir keine Beachtung, aber die anderen strömten durch die offene Tür des Gewächshauses, sobald ich meine Schneidezähne in meinem menschlichen Maul zu einem füchsischen Grinsen fletschte.

Dutzende von Wölfen kamen mit vereinten Kräften auf mich zu. Mehr, als ich vermutet hätte, konnten so kurz nach dieser Misshandlung wieder laufen. Außerdem waren sie wilder, als ich erwartet hatte, dass Werwölfe in einer so zivilisierten Umgebung handeln würden.

Ich erhob mein Schwert, aber ich konnte nicht zurückweichen, weil hinter mir ein Tisch mit Pflanzen stand. Erinnerungen an Wölfe, die sich irgendwann in meiner nebligen Vergangenheit auf mich gestürzt hatten, versuchten mich zu verzehren. Erinnerungen daran, wie ich den Halt verloren hatte und unter ihnen zu Boden gegangen war, mit Fell im Maul und ohne die Möglichkeit, um Hilfe zu rufen ...

Vielleicht war mein Plan doch nicht so gut durchdacht gewesen.
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„Platz. Sofort.“ Eis bildete sich auf den Blütenblättern der Orchidee, als die Silben wie Eiskristalle aus dem Mund des Henkers strömten. Es handelte sich um die gleiche Art der Manipulation durch den Alpha, die O’Connell vor kurzem angewandt hatte, aber in diesem Fall beruhte das Ganze auf überlegener Dominanz und nicht auf einer Rudelbindung.

Aber es hat geklappt. Die Wölfe um mich herum fielen bäuchlings auf den Kies des Gewächshauses, während O’Connells Gesicht rot anlief und ihm der Schweiß herunterlief. „Du hast kein Recht, meinen Rudelmitgliedern Befehle zu erteilen“, presste er durch Lippen hervor, die sich nicht bewegen zu wollen schienen.

„Ich warne dich nur einmal.“ Das Krächzen des Henkers vergrößerte die Kaltfront, die bereits die Blätter der tropischen Pflanzen welken ließ, in deren Vermehrung O’Connell so viel Mühe gesteckt hatte. „Diese Frauen stehen unter meinem Schutz. Wer ihnen etwas antut, muss mit meinem Zorn rechnen.“

Während er sprach, barg er Benitos Leiche aus den Scherben des Topfes und reckte Rosa sein Kinn entgegen. Es war Zeit zu gehen und es war nur vernünftig, dass unsere menschliche Begleiterin ihm vorausging.

Rosa verstand die Geste genauso gut wie ich, aber ihre Schritte waren unsicher, als sie sich auf dem Weg zum Ausgang durch ein Labyrinth von Werwölfen schlängelte. Kein Wunder, wenn die kalten Wolfaugen die einzige Bewegung in den sonst erstarrten Körpern waren, die alle auf die Person gerichtet waren, die sie für die leichteste Beute hielten.

Rosa war jedoch keine leichte Beute. Nicht, wenn sie unter dem Schutz des Henkers stand. Und nicht, wenn mein Schwert sie beschützen würde.

Die Angst vor meiner Vergangenheit machte es mir schwer, aufgebrachten Alphas den Rücken zuzukehren, aber ich tat es trotzdem. Ich hüpfte über pelzige Körper und erreichte Rosa, bevor sie drei Schritte weit gekommen war. Mit meiner freien Hand ergriff ich ihren Arm und gab uns beiden Halt, damit wir uns etwas schneller in Richtung Ausgang bewegen konnten.

Dadurch schienen sich Rosas Lippen zu lösen. „Ich schätze, ich bin jetzt bereit, nach Hause gebracht zu werden“, entschied sie und ihre Stimme bebte auf eine Art und Weise, die sie vorher nicht zugelassen hatte.

Der Geruch des Henkers erreichte mich noch vor seiner Antwort. Die Süße von Zitronenmelisse passte zu der unterschwelligen Erheiterung in seiner knappen Erwiderung: „Na endlich.“

***
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UND DANN SIND WIR TATSÄCHLICH dorthin gefahren. Zurück zu Rosas Haus, wo ihre SMS Massen von Familienmitgliedern zusammengeführt hatten, die Haus und Hof bis zum Bersten füllten. Diesmal trug der Henker Benitos Leiche bereitwillig zu einem Hundesarg, der auf der vorderen Veranda wartete. Der riesige, furchteinflößende Alpha schien sich inmitten von Blumen und Fingerfood genauso unwohl zu fühlen wie Rosa inmitten von erstarrten Werwölfen, und zu meiner Erleichterung machte er keine Anstalten, irgendjemandem zu drohen, etwas zu wissen, was er nicht hätte wissen dürfen.

Trotz seiner Zurückhaltung funkelte Rosas große Familie uns an, als wir an ihnen vorbeigingen. Deshalb war ich auch nicht überrascht, als der Henker Benitos Leiche in den Sarg legte und sich dann zu seinem Fahrzeug und dem schlafenden Kätzchen auf dem Rücksitz zurückzog. Er begegnete meinem Blick, öffnete den Mund, schüttelte den Kopf, schlug die Autotür zu und brauste ohne ein einziges Wort des Abschieds davon.

Und ich war froh darüber, zumindest hätte ich das sein sollen. Denn der Nachmittag neigte sich bereits dem Abend zu, was bedeutete, dass mein täglicher Gedächtnisverlust nicht mehr weit entfernt war. Selbst wenn ich es schaffen würde, meine Augen die ganze Nacht offen zu halten, würde der Morgen kommen, bevor ich darauf vorbereitet war. Morgen würde ich aufwachen, ohne irgendwelche Unterstützung, außer Rosas gutem Willen und Kamis Hilfe.

Kami. Mistkerl. Inmitten all der schrecklichen Werwölfe hatte ich glatt vergessen, dass sie mich nach der Arbeit abholen hatte wollen. Ich hatte sie versetzt und nun keine Möglichkeit mehr, sie ausfindig zu machen.

Aber das stimmte nicht ganz. Ein fröhlicher Pfiff lenkte meinen Blick auf die Straßenecke, um die meine Doppelgängerin gerade herumschritt.

„Rosa hat mir eine SMS geschrieben“, bemerkte meine Nicht-ganz-Zwillingsschwester, als sie nahe genug war, um mit mir sprechen zu können. „Hört sich an, als hättet ihr beide einen ziemlich harten Tag gehabt, aber das Essen wird euch guttun.“

Dann mischte sie sich unter die Gäste, als ob sie nicht gerade eine Totenwache stürmte, um Snacks für uns beide zu ergattern. Und Rosa kehrte an meine Seite zurück, um mir ein Rechteck aus Glas und Plastik zu überreichen, bei dem mein Gehirn einen Moment brauchte, um es einzuordnen.

Ein Mobiltelefon. Richtig, diese Kommunikationsgeräte, die jeder außer mir mit sich herumzuschleppen schien.

„Hier“, sagte die ältere Frau, während ich noch dabei war, mich zu sammeln. „Ich wollte das hier eigentlich Benito schenken, aber ...“

Ihre Stimme brach und sie schluckte schwer. Doch Rosas Finger waren ruhig, als sie eine Taste an der Seite des Handys drückte und das Display aufleuchtete.

„So fügst du Kontakte hinzu.“ Sie zeigte mir jeden einzelnen Schritt und ging dabei absichtlich langsam vor, damit ich ihr folgen konnte. „Nimm ein Foto auf, um dein Gedächtnis aufzufrischen, und ergänze es mit persönlichen Notizen.“

Neben dem Bild der älteren Frau stand auf dem Handy nun Rosa. Arbeitskollegin.

Ich hielt das Gerät in meinen Händen und war verblüfft über die vielen Möglichkeiten. „Danke.“

Rosa schob meine Dankbarkeit beiseite. „Ich mache mir einfach Sorgen, dass jemand deinen Gedächtnisverlust ausnutzen könnte. Achte darauf, nur das einzugeben, was du mit deinen eigenen Augen gesehen hast.“

Im Augenblick sah ich eine Frau, die sich nach dem erschütternden Tod ihres Großneffen Zeit nahm, um einer fast Fremden beizustehen. Daher wusste ich, was ich neben ihrem Namen schreiben würde – freundlich, verlässlich, stets aufmerksam zuhören.

Ich würde ihr nicht nur zuhören, sondern ihr auch helfen, einen Abschluss zu finden. Denn so sehr ich mich auch freute, dass Rosa endlich in Sicherheit und bei ihrer Familie war, konnte sie ihren Schmerz nicht länger verbergen. Als ihr Blick auf einen Hund fiel, der auf der anderen Straßenseite Gassi geführt wurde, ein riesiger Mischling, der aus der Ferne fast wie ein Wolf aussah, sackten ihre Mundwinkel steil nach unten.

Dann drehte sie sich wieder zu mir und ihren lebenden Familienmitgliedern um. Rosa würde hierbleiben und ihre Lieben an sich drücken, schließlich war sie der Mittelpunkt dieser eingeschworenen Verwandtschaft. Aber würde sie sich nachts, wenn niemand hinsah, in die dunkle Küche schleichen und allein eine Tasse Tee aufbrühen, anstatt um Hilfe zu bitten? Würde sie im Dunkeln sitzen und sich an den Großneffen erinnern, den sie aus unverständlichen Gründen verloren hatte?

Ich konnte Benito nicht wieder zum Leben erwecken, aber ich konnte diese Ungewissheit auflösen. Ich hatte noch ein paar Stunden Zeit, bevor mein Gedächtnis zurückgesetzt wurde, und das sollte reichen, um das Geheimnis seines Todes zu lüften.

„Ich stehe in deiner Schuld“, meinte ich zu Rosa und spürte, wie sich bei diesen Worten etwas in meinem Bauch zusammenzog. „Sehen wir uns morgen?“

„Bleib doch“, erwiderte die ältere Frau. „Es wäre doch schön, wenn jemand, der die andere Seite von Benitos Leben kennt, bei seiner Totenwache dabei wäre.“

Dabei sanken ihre Schultern noch weiter nach unten. Es juckte mich, sie wieder aufzurichten. Aber das konnte ich nicht, noch nicht.

Stattdessen schüttelte ich den Kopf. „Ich muss ein paar Besorgungen machen. Aber ich schaue später noch einmal vorbei?“

Bevor Rosa etwas entgegnen konnte, wirbelte hinter mir eine wahre Naturgewalt herum. Kami hakte sich bei mir unter und drückte mir eine Papierserviette voller Leckereien in die freie Hand. „Iss das hier zuerst“, erklärte sie und deutete auf etwas Gebratenes und Warmes. „Das ist der Hammer. Und dann verrate mir, wo wir hinfahren.“

Das wollte ich keinesfalls jemandem verraten, der mich eindeutig als schutzbedürftige jüngere Verwandte eingestuft hatte. Rosa hatte es nur dank der Alphastärke des Henkers unbeschadet aus dem Gewächshaus geschafft und der würde bei dieser zweiten Expedition in das Zentrum des Gebiets von O’Connell nicht dabei sein.

Stattdessen lenkte ich das Gespräch auf die Frage des Transports, die Rosa mit ihrer üblichen Großzügigkeit sofort löste. Ihr Van musste ohnehin vom Parkplatz des Einkaufszentrums abgeholt werden und sie hatte nichts dagegen, dass wir ihn ausliehen, um vermeintliche Besorgungen zu machen. Vor allem, wenn Kami, die einen Führerschein besaß, hinter dem Steuer saß.

„Tru braucht auch einen Führerschein“, schimpfte Rosa und übergab der ausgewiesenen Fahrerin die Fahrzeugschlüssel. „Und zwar bald. Sie kann sich nicht ewig auf dich verlassen.“

„Yes, Ma’am“, antwortete Kami mit ernster Miene, aber einem Augenzwinkern.

Rosa lächelte zurück, der erste Anflug von Heiterkeit seit dem Tod ihres Großneffen. „Und ich freue mich schon darauf, euch beide zu sehen, sobald eure Besorgungen erledigt sind. Das Gästezimmer auf dem Dachboden ist frei, wenn ihr dort übernachten wollt.“

Die Übernachtung hörte sich wie ein Angebot an, aber ich merkte, dass es eher eine Bitte war. Rosa brauchte uns dort, deshalb war ich dankbar, als Kami keine Einwände vorbrachte. „Geht klar“, stimmte sie zu.
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Auf dem Weg zum Einkaufszentrum beanspruchte Kami den Vordersitz des Autos, das von einem von Benitos Brüdern gefahren wurde. Der Mittzwanziger, der für die erste Etappe unserer Reise als Fahrer eingespannt worden war, hätte eigentlich alt genug sein müssen, um mit ein paar Neckereien klarzukommen, aber Kamis Ausstrahlung war so überwältigend, dass er fast drei rote Ampeln missachtet hätte. Auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums belohnte sie ihn für die Fahrt mit einem Kuss, der ihn so sehr erröten ließ und zum Stottern brachte, dass ich mir nicht sicher war, ob er es in einem Stück nach Hause schaffen würde. Er lenkte sein Auto schließlich gegen die Bordsteinkante, als er sich zum Abschied den Hals verrenkte, um zu winken.

„Das war aber nicht nett.“

„Ach nein? Er hat doch verdammt glücklich ausgesehen, nachdem ich ihn geküsst habe.“ Kami drückte auf einen Knopf und in unserem geliehenen Van glitten alle Fenster gleichzeitig herunter. Sie fuhr zu schnell, aber es herrschte kaum Verkehr und der Wind tat meinem Gesicht gut, also beklagte ich mich nicht.

„Du wolltest Rosa nicht verraten, wohin wir fahren“, fuhr Kami fort und richtete dabei ihre gesamte Ausstrahlung auf mich. „Was mich zu der offensichtlichen Frage bringt: Welche Bank rauben wir heute Abend aus?“

Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie einen Scherz gemacht hatte. Immerhin hatten die Sterne begonnen, den sich verdunkelnden Himmel zu durchdringen, und die Nacht bettelte geradezu darum, dass ich mich wandelte und vergnügt über den taufeuchten Boden jagte. Vielleicht war genau das der Grund, warum Kami sich so merkwürdig verhielt. Vielleicht rief die Nacht auch nach ihr.

Aber ich konnte diesem Drang durchaus widerstehen, während Kami anscheinend kein bisschen Selbstbeherrschung in sich trug. Zu ihrer eigenen Sicherheit musste mein bevorstehender Besuch in Peters Zimmer ein Alleingang sein. Es würde zwar schwierig werden, den Weg zurück in die Stadt zu finden, aber besser, als wenn Kami das Pulverfass einer Höhle mit ruhenden Wölfen zum Explodieren bringen würde.

Also ... „Keine Banken“, teilte ich ihr schließlich mit. „Du musst mich nur absetzen und wir treffen uns dann bei Rosa.“

„Tru hat einen festen Freund!“

Ich hatte keinen. Oder zumindest dachte ich, dass ich keinen hätte. Nicht, dass ich mich daran erinnert hätte.

Da tauchte wie aus dem Nichts das Gesicht des Henkers vor meinem inneren Auge auf. Nicht so, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte, sondern so, wie er an diesem Morgen ausgesehen hatte, mit langen, geschlossenen Wimpern, als er sich in das Kissen neben mir schmiegte. Er mochte ein Alphawerwolf sein, aber irgendetwas an ihm fühlte sich verlässlich an. Verlockend. Durchaus geeignet, um als fester Freund zu taugen.

Ich verdrängte den seltsamen Gedanken und beschäftigte mich stattdessen mit meiner derzeitigen Lage. Diese wenigen Augenblicke im Auto mit Kami waren endlich meine Chance, das Geheimnis meines Gedächtnisverlustes zu lüften. „Kami“, begann ich und wusste nicht einmal, welche Frage ich zuerst stellen sollte, „kannst du mir nicht mal mehr über meine Vergangenheit erzählen?“

„Ob ich das kann?“ Kami verdrehte die Augen. „Na klar. Morgen. Wenn ich das Ganze heute Abend zum Besten gebe, wirst du es doch nur wieder vergessen.“

Sie hatte ja Recht, und dennoch ... Ich öffnete meinen Mund, um eine genauere Frage zu stellen. Etwas Einfacheres, das leichter zu beantworten war. Zum Beispiel – wo war Okaasan? Hatte ich einfach nur auf die Berufsbezeichnung und den Alphageruch des Henkers angesprochen, als ich Scary Guy auf meinen Arm geschrieben hatte, oder gab es da tatsächlich eine dunklere Vergangenheit zwischen uns beiden? Wann hatte mein Gedächtnisverlust begonnen? Und war es wahrscheinlich, dass er jemals wieder enden würde?

Gut, vielleicht waren diese Fragen ja doch nicht so einfach zu beantworten. Bevor ich eine davon loswerden konnte, war Kami aber schon längst beim nächsten Thema. „Hey, ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass deine Sachen in meiner Tasche sind. Wenn du dich umziehst, kann ich deine Uniform für morgen auf Vordermann bringen.“

Und plötzlich scheuerte der zu freizügige Overall, an den ich mich im Laufe des Tages schon gewöhnt hatte, unerträglich an meiner Haut. „Du bist meine Lebensretterin.“

„Deine Lebensretterin und auch deine Stimmungsretterin“, stimmte sie mir zu, als ich mich von meinem Sitz auf den Rücksitz schob, um mich aus einem Kleidungsstück in ein anderes zu zwängen. „Zeit, ein wenig zu feiern!“

Mit diesen Worten drehte sie das Radio auf, bis der Bass wie das Blut in meinen Adern pochte. Kamis Stimme vermischte sich mit der des Leadsängers und als ich wieder auf dem Vordersitz saß, stieß sie mich mit dem Ellbogen an und forderte mich auf, mitzusingen.

Stattdessen versuchte ich, beim eigentlichen Thema zu bleiben. „Kami!“ rief ich, „ich muss unbedingt mit dir reden!“

„Du brauchst eine Pause!“, rief sie zurück. „Tod! Werwölfe! Vergiss das Ganze wenigstens für ein Lied!“

Ich schaffte es einfach nicht, nicht über sie zu lachen. „Willst du mir damit sagen, dass ich das kleine Bisschen Vergangenheit, an das ich mich noch erinnern kann, auch noch vergessen soll?“

Diesmal hatte ich meine Stimme nicht so weit erhoben, dass sie die Musik übertönte, aber Kami schien mich trotzdem gehört zu haben. Denn sie grinste und nickte heftig. „Ganz genau! Wenn du den Text nicht kennst, summ einfach mit!“

Kamis Freude war ansteckend und schon bald wechselte ich von einem leisen Summen zu einem lautstarken Mitsingen. Ein Lied führte zum nächsten und ich unterbrach die Party nur, um ihr mit Gesten den Weg zu weisen, nachdem wir die Autobahn verlassen hatten und an Pferdeweiden vorbeigefahren waren, die ich in der Dunkelheit nicht mehr richtig erkennen konnte.

Als Kami an der uneinsehbaren Kurve anhielt, die laut meinem Orientierungssinn direkt vor O’Connells Einfahrt lag, fühlte ich mich so frei und lebendig wie seit dem Anblick von Benitos Leiche nicht mehr. Kami hatte Recht gehabt. Ich hatte dieses laute Mitsingen dringend nötig gehabt.

Als ich ausstieg, drehte sie das Radio leiser, schaltete es aber nicht ganz aus. „Wie ich sehe, hast du jetzt ein Handy“, stellte sie fest. „Ruf mich doch an, wenn du wieder mal Lust auf eine Spritztour hast.“

Dann ratterte sie eine Nummer herunter, die ich zusammen mit ihrem Namen eintippte, während ich zusah, wie ihre Rücklichter um die Kurve verschwanden. Anschließend kletterte ich über die Steinmauer – als Mensch schwieriger als als Füchsin, aber keineswegs unmöglich – und bahnte mir einen Weg durch den stockdunklen Wald, bevor ich erstarrte, als eine vertraute Stimme vier Worte hervorstieß.

„Was für ein Pech.“

***
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WAS FÜR EIN PECH. GANZ richtig. Die Wahrscheinlichkeit, dass sowohl ich als auch der Henker zufällig wieder auf O’Connells Grundstück landen würden, war verschwindend gering gewesen. Und während er das Recht hatte, hier zu sein, galt das für mich nicht.

Also würde ich die Sache auf mich zukommen lassen und versuchen, das Blatt zu Peters Gunsten zu wenden, so gut ich konnte. Ich straffte die Schultern und trat vor, dann erstarrte ich, als eine weibliche Stimme bewies, dass der Henker gar nicht mich gemeint hatte.

„Pech oder nicht“, sagte sie, „aber das Kind ist bereits in den Brunnen gefallen. Die menschlichen Behörden sind über den Schuss in Kenntnis gesetzt worden und die Sache ist die ganze Befehlskette hinaufgegangen. Das bedeutet, dass wir eine öffentliche Hinrichtung brauchen, je früher, desto besser.“

Hinrichtung. Ich biss unwillkürlich die Zähne zusammen und richtete meine Aufmerksamkeit auf das, was sich hier direkt vor mir abspielte. Wie hatte ich nicht nur eine Person in der Nähe übersehen können, sondern gleich zwei?

Seltsamerweise konnte ich, so sehr ich auch schnüffelte, nur bittere Zitronen riechen. Dem Geruch des Henkers fehlte die Süße, die ich normalerweise mit seiner Gegenwart verband, aber der Duft war immer noch unverkennbar der seine. In der Zwischenzeit hatte ich endlich seinen breiten Schatten ausgemacht, der fast vollständig vom Gestrüpp verdeckt war.

Dann bewegte er sich ein klein wenig und das Mondlicht spiegelte sich in einem dünnen, rechteckigen Gerät, das mir inzwischen ziemlich vertraut war. Die Frau, der wir beide einen Augenblick zuvor zugehört hatten, befand sich gar nicht hier bei uns auf dem Grundstück der O’Connells. Ihre Stimme war lediglich aus dem Lautsprecher eines Mobiltelefons zu hören.

Das machte ihre Unterhaltung nicht weniger bedrückend, auch nicht, als ich mich deutlich an die Worte des Henkers erinnerte, kurz bevor Peter das Tablett mit der Blumenerde fallen gelassen hatte. „Dieser Wolf ist durch Schüsse in Hörweite menschlicher Sicherheitskräfte niedergestreckt worden“, hatte er geflüstert. „Ein Verstoß gegen das Wandlergesetz, der mit dem Tod bestraft wird.“

Er und die unbekannte Frau unterhielten sich gerade über die Hinrichtung eines Jungen, der an einer schweren Behinderung litt. Sie planten eine derartig harte Strafe, ohne mildernde Umstände wie ein Motiv oder das Alter zu berücksichtigen.

Meine Finger krampften sich um den Griff meines Regenschirms, als der Henker der Behauptung der Frau nicht widersprach. Stattdessen brachte er nur ein Wort hervor. „Verstanden.“

Dann beendete er das Gespräch und drehte sich zu mir um, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass ich zugegen war. Das Mondlicht schien auf seine kräftige Nase und die hohen Wangenknochen, während die dunklen Schatten seiner Augen mich auf eine fast körperliche Weise berührten.

„Ich hatte gehofft“, raunte er, „dass du nicht kommen würdest.“
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Trotz seiner kühlen Begrüßung befahl mir der Henker nicht, zu verschwinden. Er sprach auch nicht weiter, als wir uns durch O’Connells weitläufigen Garten schlängelten, der hier in seinen Ausläufern eher einem verwilderten Wald ähnelte.

Auch ohne das Kätzchen fragte ich mich, ob ich mir die ersten Anzeichen von Sanftheit bei dem Mann neben mir nur eingebildet hatte. Ein Kaninchen hoppelte auf den Pfad, auf dem wir unterwegs waren, und er versteifte sich schlagartig, wie ein Wolf das getan hätte. Der Geruch des Alphafells, der von dem Henker ausging, wurde so überwältigend, dass ich fast daran erstickte.

Aber er war immer noch auf zwei Beinen, was man von den anderen Bewohnern dieses Grundstücks nicht behaupten konnte. Auf einmal heulte ein Wolf zu unserer Rechten und ein anderer zu unserer Linken, viel zu nah für unseren Geschmack. O’Connell hatte seinen Garten mit bewegungsgesteuerten Lichtern versehen, die die wölfischen Wächter auf den Plan riefen, und dieses Kaninchen war gerade im Begriff, die Wölfe auf uns zu hetzen.

Ich erstarrte und die Angst schnürte mir die Kehle zu, als ich mich erinnerte ...

An die Flucht. Die Flucht vor einem Wolfsrudel, das mich gejagt hatte, als wäre ich nicht gefährlicher gewesen als ein Kaninchen, das Klee mümmelte. Meine Ballen waren aufgerissen gewesen und hatten geblutet. Ich hatte wie wild gekeucht. Doch ihr heißer Atem war immer näher an mich herangerückt, bis ...

Die Vergangenheit blendete mich, sodass ich eher fühlte als sah, wie sich eine warme Hand in meinen Rücken drückte und mich vom Licht der Scheinwerfer wegzog. Ein riesiger Körper drückte mich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm, und bewachte mich vor der Gefahr.

Ich schnappte nach Luft, erstarrt vor Angst vor der Vergangenheit und vor der Gegenwart. Alphamoschus umgab mich und ich konnte mich nicht genau erinnern, was damals geschehen war und was sich nun ereignete. Ich wusste nur, dass der überwältigende Moschus, der meine Nasenlöcher vernebelte, weder sicher noch besonders angenehm war.

Mein Mund stand offen, ich hechelte vor Schreck, und eine Hand landete auf meinen Lippen. Diese Hand hätte eine Drohung sein können – eine breite Handfläche, die sich über meinen Mund geschoben hatte und meine Fähigkeit, um Hilfe zu schreien, unterdrückte.

Aber die Berührung war federleicht. Die Geste war bloß eine Warnung.

Sei still, wollte er mir damit sagen. Halte ruhig.

Und das tat ich auch. Ich stand Brust an Brust mit dem Henker da und hörte, wie sich vierbeinige Wachposten nur wenige Meter von unserem Versteck entfernt anschlichen.

Ich konnte sie nicht sehen, aber ich konnte sie hören. Nun, nein, das stimmte nicht ganz. Ich konnte hören, wie das Kaninchen seinen Todesschrei ausstieß. Dann hörte ich ein Schnappen, gefolgt von dem Geruch von Blut, der so stark zu uns herüberwehte, dass mir das Eisen auf der Zunge lag.

Ich zitterte und hoffte, dass unsere Duftspur weit genug von dem Kaninchen entfernt war, sodass die Wachen sie nicht bemerken würden. Allmählich ließ mein Schaudern nach. Die Körperwärme des Henkers, der mir zwar nahe war, mich aber nicht ganz berührte, hatte meine kalte Haut erwärmt.

In diesem geschützten Kokon konnte ich nicht erkennen, wann die Wölfe wieder abzogen, ihre Schritte auf dem Pfad verstummten und ihr Heulen vom Fleisch des Kaninchens gedämpft wurde. Ich wusste bloß, dass der Lichtschimmer, den ich gerade noch aus dem Augenwinkel sehen konnte, nach einer gefühlten Ewigkeit erloschen war. Und dass der Henker einen langen Schritt von mir wegtrat und kalte Luft dorthin strömte, wo noch vor kurzem die Wärme seines Körpers gehangen hatte.

„Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich in deinen persönlichen Raum eingedrungen bin“, stellte er schließlich fest, und seine Stimme klang rauer, als sie es nach so wenigen Worten hätte sein dürfen. Aber vielleicht hatte er sich ja länger mit dieser Frau unterhalten, als mir bewusst war, und hatte sich dabei die Kehle wundgeredet.

Ich verspürte den seltsamen Drang, ihm einen Saft anzubieten, so wie Rosa das getan hatte. Aber ich besaß keine Handtasche voller Sachen, die eine Oma mit sich rumgeschleppt hätte. Ich hatte nicht erwartet, dass ich außer meinem Schwert und meinem Verstand noch irgendetwas für den heutigen Überfall brauchen würde.

Also schüttelte ich nur den Kopf und folgte dem Henker immer tiefer in O’Connells Garten, der sich vor uns wie ein Park ausbreitete. Als wir ein kleines Häuschen erreichten, waren wir so weit vom Haupthaus entfernt, dass außer dem schwachen Schimmer der Vorhänge in einem Zimmer und dem winzigen Lichtstreifen über der Hintertür kein Licht zu sehen war.

Es gab kaum Licht, aber die Gerüche waren hier besonders stark. Hundepisse, die Wolfspisse überdeckte.

Wenn ich gehofft hatte, dass der Henker die Hinweise falsch verstanden hatte und auf dem falschen Dampfer war, sollte sich das als Fehleinschätzung herausstellen. Denn alle Hinweise deuteten nur in eine Richtung.

Denn hier lebten Peter und sein deutscher Schäferhund. Und der Henker war gekommen, um den Mord an Benito zu rächen, indem er einen weiteren Mord verübte.

***
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ICH GRIFF NACH MEINER Waffe, aber der Henker war schneller. Seine heißen Fingerspitzen drückten gegen meinen Handrücken, bevor es mir gelang, die Klinge aus der Schirmscheide zu ziehen.

„Sei still.“ Sein Röcheln war nur der Hauch eines Geräusches. Seine Berührung diente nicht dazu, mich mit eiserner Hand zurückzuhalten, sondern war eher eine Warnung, genau wie zuvor, als das Kaninchen erlegt worden war.

Dann hörte ich den Grund für seine Vorsicht. Das Klacken der Krallen auf dem Stein war so nah, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Die Wölfe, die das Kaninchen zerrissen hatten, waren nicht die einzigen, die hier patrouillierten, und es würde nicht viel brauchen, um ihre Artgenossen auf uns zu hetzen.

Aber wäre es schlimmer, uns als Eindringlinge zu entlarven, als den Henker einen Teenager ermorden zu lassen?

Mein Griff um das Schwert wurde fester, als ich über meine Handlungsmöglichkeiten nachdachte und der Henker zog seine Hand von meiner weg, anstatt noch fester zuzudrücken. „Geh du voran.“

Er lehnte sich dicht an mich heran, um sicherzugehen, dass seine fast lautlosen Worte gehört werden konnten, und ich tat es ihm gleich. Wärme breitete sich zwischen uns aus, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch.

„Und du leistest mir Folge?“

„Ja.“

Ich hätte ihm nicht glauben sollen, aber diese Schmetterlinge bewirkten, dass diese kühle Herbstnacht plötzlich voll von Vogelgezwitscher schien. In der Zwischenzeit war das Klacken der Krallen auf dem Stein verstummt, als ob ein Instinkt vor unserer Nähe gewarnt hätte.

Es war klug, diese Unterhaltung drinnen fortzusetzen. Also kehrte ich dem großen, bösen Werwolf den Rücken zu und öffnete die unverschlossene Tür.

Dabei lief ich direkt in einen knurrenden Hund hinein. Er erhob sich mit steifen Beinen in der nahen Dunkelheit des kleinen Wohnzimmers, als eine Stimme von irgendwoher aus dem noch dunkleren Innenraum rief. „Shep?“

Daraufhin holte der Hund Luft, um zu bellen und ...

... die Hand des Henkers legte sich um die Schnauze des Hundes, unterdrückte das Geräusch und setzte seine Dominanz durch. Nach einer langen Sekunde des Kampfes sank der Hund winselnd zu Boden. Die Tür hinter uns schnappte im selben Augenblick zu, als das Licht über uns hell aufleuchtete.

Peter stand am Schalter; er hatte sich eine Steppdecke wie einen Umhang um die Schultern gelegt. Aber dieser Junge war kein Superheld. Er war bis auf die Decke und eine dünne Boxershorts nackt und auf seinen dürren Unterarmen zeichnete sich eine Gänsehaut ab.

Ich hatte schon fast erwartet, dass er sich wandeln würde oder die Waffe ziehen würde, die er bei Benito benutzt hatte. Stattdessen stand er einfach nur da und drückte die Bettdecke unter seinem Kinn zusammen.

„Ich weiß, warum ihr gekommen seid“, verkündete er uns, den Blick auf den Boden gerichtet. „Und ich werde mich nicht gegen euch wehren. Aber bitte tut Shep nicht weh.“
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Wegen der Verdunkelungsvorhänge konnten die patrouillierenden Wölfe das Innere von Peters Hütte nicht sehen, und die starken Wände ermöglichten es uns, in normaler Lautstärke zu sprechen, ohne dass wir uns nahe sein mussten. Trotzdem ließ ich mich neben dem jugendlichen Mörder auf das bequeme Sofa sinken, während ich mich vorstellte und ihm langsam eine gemurmelte Antwort nach der anderen entlockte.

Die ganze traurige Geschichte hatte mit Sheps Schwester begonnen, damals, als Peter und seine beiden Hunde noch ein rudelartiges Dreigestirn gebildet hatten. Die von seinem Großvater beschafften Haustiere hatten die Rudelblindheit des Jungen zwar gelindert, aber O’Connell war nicht immer so entgegenkommend gewesen.

„Er hat von mir verlangt, dass ich das Unmögliche lerne“, erzählte Peter, verdrehte den Saum der Decke und zitterte noch mehr, als seine nackten Schultern dabei zum Vorschein kamen. „Ich habe ihm wieder und wieder klargemacht, dass ich die Rudelbindung nicht sehen kann. Ich habe sie auch nicht spüren können. Aber das hat ihn nicht interessiert.“

O’Connell hatte es nicht interessiert, weil sein Sohn nicht mehr lebte und Peter die einzige Möglichkeit war, dass sein eigenes Fleisch und Blut seine Nachfolge als Alpha antreten konnte. Also hatte er seinem Enkel beigebracht, sich so grausam zu verhalten, dass seine Behinderung das Letzte war, was den Rudelmitgliedern auffiel, wenn Peter in ihre Nähe kam. Er brachte Peter bei, um sich zu wehren, Knochen zu brechen und Untergebene für die geringsten Verstöße hart zu bestrafen.

Zuerst hatte sich Peter noch dagegen gesträubt. Dann aber hatte er eingelenkt, nachdem O’Connell seine Achillesferse entdeckt hatte – die Liebe zu seinen Hunden.

„Er ... er hat Cher regelrecht zerfleischt. Er hat ihr den Bauch aufgerissen und ihre Eingeweide herausgezogen, als sie noch am Leben war und ...“

„Du musst mir nicht mehr sagen.“ Ich legte meine Hand auf seine. Obwohl wir über einen Hund und nicht über einen Menschen gesprochen hatten, drehten mir diese Worte den Magen um.

Ich konnte Peters Verzweiflung förmlich riechen, als er nickte und mir in die Augen sah. „Grandpa hat mir gedroht, dass Shep der Nächste sein würde, sollte ich nochmal Mist bauen.“ Zum ersten Mal klang seine Stimme kräftig und entschieden, fast wie die des Alphas, zu dem ihn sein Großvater hatte machen wollen. „Ihr müsst mir versprechen, dass ihr Shep von hier wegbringt. Er ist so ein guter Junge. Ich verspreche euch, er tut alles, was ihr von ihm verlangt. Er kennt schon jede Menge Befehle.“

Auf der anderen Seite des Raumes schlug der Schwanz des Hundes ein-, zweimal auf den Boden. Seine Muskeln spannten sich an, als ob er nichts lieber wollte, als den Raum zu durchqueren und sein Herrchen zu beruhigen.

Aber der Henker schritt zwischen dem Jungen und dem Hund umher und der Hund wagte es nicht, sich vom Boden zu erheben.

In der darauffolgenden Stille betrachtete ich den Mann im Anzug, der mir nach drinnen gefolgt war, und sagte dann nichts mehr. Die ganze Zeit, in der Peter gesprochen hatte, hatte der Henker auf seinem Handy herumgetippt, als wäre er von den herzergreifenden Geständnissen, die sich wenige Meter von ihm entfernt abspielten, gelangweilt. Auf diese Entfernung konnte ich seine Stimmung nicht erahnen und ich traute auch seinem augenscheinlichen Desinteresse nicht.

Denn auch wenn der Henker versprochen hatte, mir die Führung zu überlassen, bedeutete das noch lange nicht, dass er diesen Jungen verschonen würde. Vor allem, weil Peter nun unaufgefordert etwas gestand, von dem ich gehofft hatte, dass er es nicht erwähnen würde.
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